DIE NATURWISSENSCHAFTEN 


18. Jahrgang 


7. März 1930 


Heft 10 


Die amtlichen Kartenwerke des Reichsamts für Landesaufnahme. 
Von Hans H. F. Meyer, Berlin. 
(SchluB.) 


Die Deutsche Karte 1:50000. 

Auf der Konferenz der Topographischen Kom- 
mission zur Vereinheitlichung der Signaturen in 
Berlin 1913 stellte Bayern mit Unterstützung 
Württembergs und Badens den Antrag, eine ein- 
heitliche Karte des Deutschen Reiches im Maßstab 
1:50000 in Polyederprojektion herzustellen. Für 
Wanderzwecke war der Maßstab 1:25000 zu 
groß, die Karte 1: T00000vielfach nicht ausreichend, 
so daß der Vorschlag für eine neue Karte 1:350000 
mit braunen Höhenlinien und blauem Gewässer- 
netz eine empfindliche Lücke zu schließen ver- 
sprach. Nach der gegerwärtigen Einteilung um- 
faßt jedes Blatt 4 Meßtische. Die Arbeitsanteile der 
einzelnen Landesaufnahmen sind unter Berücksich- 
tigung der neuen Grenzen seit 1918: 


davon erschienen 
4 Blatt + 
Jena 


Reichsamt für Landesaufnahme 820 Blatt 


R. f. L. Zweigstelle Sachsen 

Hessisches Landesvermessungs- 
amt, Darmstadt. 

Württembergisches Statistisches 
Landesamt, Stuttgart 

Badische Wasser- und Straßen- 
baudirektion, Karlsruhe 

Bayerisches Topographisches 
Büro, München . . . ; er 13 Blatt 


Deutsches Reich 1109 Blatt 19 Blatt 


Durch den Krieg wurden die Arbeiten schon im 
Anfangsstadium unterbrochen. 

Die bisher erschienenen Blatter machen 2% des 
Gesamtwerkes aus. Hieraus ergibt sich, daß die 
Herausgabe der Blatter ganz wesentlich beschleunigt 
werden muß, die Fertigstellung müßte in 10— 15 Jah- 
ren erfolgen, wenn die Brauchbarkeit des Werkes 
gesichert sein soll. Der Beirat für das Vermessungs- 
wesen hat 1926 ein Musterblatt mit den Zeichen- 
erklärungen festgelegt, welches 1927 erschienen ist. 
Eine Probe der Karte, allerdings in schwarzer 
Farbe, gibt Fig. 7. 

Es ist sehr zu begrüßen, daß man für die Karte 
an einer bunten Darstellung festgehalten hat. Es 
unterliegt keinem Zweifel, daß die bunte Karte der 
Schwarzkarte an Lesbarkeit bedeutend überlegen 
ist. Auf der Buntkarte werden die zusammen- 
gehörigen Dinge durch die besondere Farbe zu- 
sammengehalten und dadurch gleichzeitig von 
den in anderer Farbe dargestellten Objekten ge- 
trennt, so daß eine Verwechslung kaum eintreten 
kann. Und doch hat das Auge die Fähigkeit, 
die durch die Farbe unterschiedenen Objekte wie 
Grundriß, Gelände und Gewässer zusammenzu- 
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sehen. Das Publikum greift daher instinktiv ganz 
richtig zur bunten Karte. In Deutschland sind 
viele militärische Kreise im Gegensatz zu denen 
Englands und Frankreichs Anhänger der Schwarz- 
karte. Diese Ansicht ist insofern zu verstehen, als 
die Schwarzkarte nur einen Druckgang erfordert 
und außerdem bei der Buntkarte die einzelnen 
Platten nicht immer haarscharf aufeinander passen. 
Der Einwand jedoch, daß die Buntkarte keine 
farbigen Eintragungen für militärische Zwecke 
zulassen, wäre jedoch nur gegenüber Karten mit 
farbigen Flächentönen z. B. für Wald, Wiese, 
berechtigt, jedoch nicht für Karten, welche die 
Farben nur für Linien und linienhafte Zeichen ver- 
wenden, die den Farbton eines dazu kommenden 
andersfarbigen Aufdruckes nicht fälschen können. 
Den Wunsch des Militärs nach Schwarzkarten 
kann man nach dem von Belgien für die Karte 
1:20000 eingeschlagenen Verfahren in der Weise 
berücksichtigen, daß man die Signaturen so wählt, 
daß beim Zusammendruck aller Platten in schwarz 
keine Verwechselungen auftreten können. Man 
stellt aus der Buntkarte nachträglich die Schwarz- 
karte her. 

Die Schaffung der Karte 1:50000 für das ganze 
Deutsche Reich in absehbarer Zeit mit schnellen 
und schnell korrekturfähigen Reproduktions- 
methoden ist neben der Herbeiführung der Laufend- 
haltung der bestehenden Kartenwerke die drin- 
gendste Zukunftsaufgabe der deutschen amtlichen 
Kartographie. Ihre tatkräftige Förderung hat 
bisher aus Mangel an Geldmitteln unterbleiben 
müssen. 

Das bekannte Kartenwerk des Reichsamtes für 
Landesaufnahme ,,Berlin und Umgebung‘ in 12 Blät- 
tern mit Erläuterungen von Studienrat SCHNEIDER ge- 
hört nicht zur Deutschen Karte 1:50000. Ein Blatt 
umfaßt zwar ebenfalls 4 Meßtische, die Einteilung ist 
aber in der geographischen Länge um einen MeBtisch 
anders als bei der Deutschen Karte 1:50000, auch die 
Signaturen stimmen nicht mit denen des Musterblattes 
der Deutschen Karte von 1927 überein. Der Grundriß 
wird in Schwarz wiedergegeben, das Gelände in braunen 
Höhenlinien, die Gewässer blau, die Straßen rot, die 
Wälder mit braunem, die Wiese mit hellgrünem, die 
Gärten mit dunkelgrünem Flächenton. Das 1901 er- 
schiene Kartenwerk ist 1922 in 2. Auflage herausge- 
kommen. 


Die Karte des Deutschen Reiches 1:100 000. 


Am 4. März 1878 wurde nach längeren Ver- 
handlungen zwischen Preußen, Bayern, Sachsen 
und Württemberg die Herstellung einer einheit- 
lichen Karte des Deutschen Reiches 1:100000 in 
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schwarzer Kupferstichausgabe mit einer Höhen- 
darstellung in Schraffen beschlossen!. Alle Blätter 
sollten als Vollblätter bearbeitet werden, die 
Grenzblätter von demjenigen Staat, der die größte 
Fläche des betreffenden Blattes einnimmt. Die 
Verteilung der Blätter auf die einzelnen Staaten 
ist folgende: 


Reichsamt für Landesaufnahme 
vor dem Kriege .. . . 544 Blatt 


Abgetreten an Frankreich . . . 15 ,, 529 Blatt 
R. f. L. Zweigstelle Landesaufnahme Sach- 

Württembergisches Statistisches Landesamt 

Stuttgart . . 


Bayerisches Topographisches Büro, München 8o __,, 


Deutsches Reich 659 Blatt 


1,0) 
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Die Verteilung der Arbeitsgebiete ist in dem 
beiliegenden Übersichtsblatt 1:100000 durch Ab- 
grenzung mit stark ausgezogenen Linien angegeben. 
Baden und Hessen sind an der Herstellung der 


1 v. ZsLinick1, Die Karte des Deutschen Reiches 
1:100000. Z. d. Ges. f. Erdk. Berlin 1910, 551 — 607. 
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Probe der Karte 1:50000 in schwarzer Wiedergabe. Ausschnitt aus 
der Karte des Artillerie-Schießplatzes Jüterbog. 


Die Natur- 
wissenschaften 


Karte nicht beteiligt. Das Kartenwerk ist in 
Württemberg 1897, in Bayern 1902, in Preußen 
1910 erstmalig vollendet worden!. Naturgemäß 
müssen auch hier veraltete Blätter ersetzt werden. 
Die Karte 1:100000 wird aus 6 ganzen und 

3 halben Meßtischen gewonnen, welche panto- 
graphisch verkleinert werden. Aus dem so ge- 
wonnenen Bild wird eine Stichvorlage unter ent- 
sprechender Vereinfachung der Situation her- 
gestellt. Die Reihenfolge der Zeichnung ist zweck- 
mäßig folgende: Ortschaften, Eisenbahnen, Straßen 
Wege, Gewässer, Grenzen, Kulturen. Die Höhen- 
darstellung erfolgt auf Grund eines vereinfachten 
Entwurfes der Höhenlinien der Meßtischblätter 
in Schraffen nach dem Prinzip des sächsischen 
Majors J. G. LEHMAnN?, welcher die Bergformen 
durch Striche in der Rich- 

5780 tung des Gefälles kenn- 
zeichnete, deren Schatten- 


wirkung durch das Ver- 
hältnis 
Strichstärke: 
Strichabstand = 
45-4 


geregelt ist. Bei 45° Nei- 
gung ware die betreffende 
Flache also voll schwarz. 
Eine kleine Abänderung des 
Systems ist durch An- 
78 nahme der gestrichelten 
Linien der MUFFLINGschen 


Bar Skala für die Neigung von 
o—10° hinzugekommen. 
Eine Probe der Karte 


1:100000 gibt Fig. 8. 
Die Zeichnung von 
Schraffen und der Schraf- 
fenstich ist außerordentlich 
schwierig und zeitraubend. 
Wenn man von der Karte 
behauptet hat, daß sie mit 
einem Minimum von Linien 
ein Maximum von Gedan- 
ken sage’, so gilt für die 
Schraffenkarte so ziemlich 
die Umkehrung dieses Sat- 
zes. Die vielen dunklen 
Bergstriche erdriicken be- 
sonders im gebirgigen Ge- 
lande die Situation und 
die Schrift, besonders Um- 
druckkarten solcher Ge- 
biete sind schwer leserlich. 
In den bayerischen Hoch- 
gebirgsblattern hat man 


1 A. Penck, Zur Vollendung der Karte des Deut- 
schen Reiches. Z. d. Ges. f. Erdk. 1910, 607— 620. 

2 J. G. LEHMANN, Darstellung einer neuen Theorie 
zur Bezeichnung der schiefen Flächen im Grundriß oder 
der Situationszeichnung der Berge. 1799. 

3 M. Eckert, Die Kartenwissenschaft Bd. 1, Berlin 
1921, S. 66. 
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zu dem Ausweg gegriffen, die Formel abzuän- 


dern in 


Strichstärke: Strichabstand ——— bzw. 
60 — a 


80 — 

Es ist also nicht möglich, eine einheitliche Skala 
für das Gebiet des Deutschen Reiches einzuhalten. 
Dazu kommt, daß die Schraffenkarte die Böschun- 
gen nur sehr mühsam ablesen läßt, eine genaue Er- 
mittelung des Böschungsgrades fällt schon aus 
dem Grunde außer Betracht, weil der Stecher die 
vorgeschriebene Anzahl Striche pro Zentimeter gar 
nicht einhalten kann!. 

Die Höhenlage eines Punktes kann 
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davon erschienen 
Reichsamt für Landesaufnahme 529 Blatt 229 Blatt 
Reichsamt fir Landesaufnahme, 


Zweigstelle Landesaufnahme 


Wirttembergisc hes Statistisc h. 

Landesamt, Stuttgart . . . 20 
Bayerisches Topographisches 


Deutsches Reich 659 Blatt 302 Blatt 


Die Verteilung der bereits erschienen Blatter der 
Buntausgabe ist in der Übersichtskarte 1: 100000 


nicht entnommen werden, wenn nicht 
gerade eine ausgewählte Höhenzahl da- 
neben steht. Selbstverständlich bietet 
eine gut ausgeführte Schraffenkarte einen 
künstlerischen Genuß, entscheidend ist 
jedoch der Gebrauchswert einer Karte. 4 
Der Übergang zur Höhenliniendarstellung 
in 1: 100000 erscheint daher als eine 
lohnende Zukunftsaufgabe, die mit Hilfe 
der Buntausgabe 1:100000 sich verhält- 
nismaBig leicht bewerkstelligen lieBe. 

Bei der Buntausgabe der Karte des 
Deutschen Reiches 1: 100000 hat man den 
etwas umstandlichen Weg gehen miissen, 
aus der Schwarzkarte die Buntkarte ab- 
zuleiten, weil urspriinglich nur die Her- 
stellung der Schwarzkarte beabsichtigt 
war. Die Karte wurde 1899, also mehr 
als 20 Jahre nach dem Beginn der Schwarz- 
ausgabe, in Angriff genommen. Man ge- 
winnt die Buntplatten durch Herstellung 
von Reliefs der vorliegenden Schwarz- 
karte, aus denen das Gelände bzw. die 
Situation abgestoßen wird. Von diesem 
Relief werden auf galvanoplastischem 
Wege Tiefplatten hergestellt, welche 
noch eines gewissen Nachstiches bedür- 
fen. Bei der Braunplatte werden zu den 


Schraffen noch die 50-m-Héhenlinien hin- 
zugefügt. Bei Neuherstellungen von 
Schwarzausgaben der Karte 1:100000 
wird die Buntkarte gleichzeitig mit ent- 
wickelt, indem man erst Situation und Schrift der 
Schwarzplatte bis auf den Waldstich fertig sticht, 
dann hiervon auf galvanoplastischem Wege ein 
Relief nimmt, dessen Tiefplatte die Schwarzplatte 
des späteren Buntblattes wird. Der Wald wird auf 
beiden Platten besonders gestochen. Die Original- 
stichplatte wird mit Wachs gefüllt, dann sticht 
man auf ihr das Gelände, von welchem wiederum 
ein Relief abgenommen wird. Der Situationsstich 
bildet sich wegen seiner Ausfüllung mit Wachs 
nicht ab.. 
Von dem Kartenwerk entfallen auf: 

Deutschen 
1910, 589 


Karte des 
f. Erdk. 


1 v. ZGLINICKI, Die 
Reiches 1:100000. Z. d. Ges. 
bis 590. 


Fig. 8. 


Ausschnitt aus dem Reichskartenblatt 295, 
Fürstenwalde. 


durch schwarze Ausfüllung der linken oberen Ecke 
kenntlich gemacht. 


Die Karte erschien bis vor kurzem nur als Original- 
kupferdruck, dessen Absatz durch seinen verhältnis- 
mäßig hohen Preis beschränkt war. Eine begonnene 
Umdruckausgabe umfaßte bis zum ı. IV. 1929 die 
Blätter 268, 269, 293, 294, 317, 318, 319. Bayern hat 
von den meisten Blättern seines Anteiles noch eine 
5farbige Umdruckausgabe erscheinen lassen, indem 
man noch einen roten Aufdruck der Straßen, einen 
braunen Flächenton für die Wälder und einen grünen 
Flächenton für die Wiesen hinzugefügt hat. Von diesen 
Blättern werden nur die 12 südlichsten noch berichtigt?. 


1 H. Netzscu, Die bayerischen amtlichen topo- 
graphischen Kartenwerke. Mitt. d. R. f. L. 1929/30, 
Nr 1, 52. 
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Die Arbeit an der Buntausgabe 1:100000 ist Anfang 
1929 eingestellt worden. 

Aus der Buntkarte 1:100000 ließe sich eine 
Isohypsenkarte dieses Maßstabes gewinnen, indem 
man statt der braunen Schraffenplatte eine Platte 
mit Höhenlinien verwendet, die um so eher her- 
gestellt werden kann, als für die Schraffendarstel- 
lung 1:100000 eine dem Maßstab entsprechende 
Generalisierung der Isohypsen auf Drucken von 
MeBtischblittern für den größten Teil des Deut- 
schen Reiches vorliegt. Sollten einige Benutzer- 
kreise auf die Schraffenausgabe Wert legen, so 
könnte man wie ehedem bei der Karte 1:200000 
eine Ausgabe mit Schraffen und eine zweite mit 


Höhenlinien bereitstellen, falls keine finanziellen * 


Schwierigkeiten im Wege stehen. 


Die Einheitsblätter 1: 100000. 


Von den Schwarzkarten 1:100000 sind Zu- 
sammendrucke von je 4 Blättern erschienen, welche 
man als Einheitsblätter bezeichnet. Nur an der 
Küste und an den Grenzen des Deutschen Reiches 
ist die Einteilung etwas abweichend. Die Einheits- 
blätter stimmen an Fläche also mit den Blättern der 
Topographischen Übersichtskarte 1:200000 über- 
ein, auch hinsichtlich der Begrenzungsmeridiane, 
jedoch nicht hinsichtlich der begrenzenden Parallel- 
kreise, welche um ein Blatt 1:100000 verschieden 
liegen. Infolgedessen gehören zu einem Einheits- 
blatt 24 ganze und ı2 halbe Meßtischblätter, 
während ein Blatt 1:200000 30 ganze Meßtisch- 
blätter enthält. Im Arbeitsgebiet des Reichsamtes 
standen 1929 die Blätter 57, 58, 68, 70a, 79, 92, 
106, 116, 118 und 126 noch aus. Württemberg und 
Bayern geben die Einheitsblätter ihrer Arbeits- 
gebiete selbständig heraus. Die Einheitsblätter 
sind beim Publikum nicht nur wegen ihrer größeren 
Fläche, sondern auch wegen ihres niedrigeren Prei- 
ses beliebt. 4 Blätter 1:100000 der schwarzen 
Umdruckausgabe zu je 0,50 RM. kosten 2 RM., ein 
Einheitsblatt 1,20 RM., also 40% weniger. Eine 
Reihe von Blättern ist in 5farbigem Buntdruck 
erschienen, bis März 1929 die Blätter 18— 24, 33 bis 
39, 48—52, 59—66, 71—78, 85—88, 99— 102, IIO. 
Sie enthalten auf dem Zusammendruck der Schwarz- 
platten einen roten Aufdruck der Straßen, einen 
blauen Flächenton der Gewässer, einen hellgrünen 
der Wiesen, einen braunen oder dunkelgrünen der 
Wälder. 


Die Topographische Übersichtskarte des Deutschen 
Reiches 1:200 000. 

Die Topographische Übersichtskarte des Deut- 
schen Reiches 1:200000 verdankt ihre Entstehung 
einer Denkschrift des Geh. Kriegsrates Dr. Kauv- 
PERT vom Jahre 1888. Die neue Karte war in 
erster Linie als Ersatz der Topographischen Spezial- 
karte von Mitteleuropa I : 200000 gedacht (REy- 
MANNsche Karte). 

Von der geplanten neuen Karte wurde 1894 
ein Probeblatt Frankfurt a. M. hergestellt, bald 
darauf das gesamte Werk in Angriff genommen, 


wissenschaften 


das auf 196 Blatt berechnet ist, von welchem 
175 Blatt erschienen sind. Nach dem Kriege muB- 
ten 7 Blatt an Frankreich abgegeben werden, 
4 westpreußische und to ostpreußische Blätter 
fehlen noch. Anfang 1929 ist die Weiterarbeit an 
der Topographischen Übersichtskarte 1:200000 
eingestellt worden. 

Die Grundlage für die Bearbeitung der Situation 
bildet die Karte des Deutschen Reiches 1: 100000, 
für die Geländedarstellung sind die für 1: 100000 
bearbeiteten Schichtlinienzeichnungen die Grund- 
lage. Die Situation wird schwarz wiedergegeben, 
die Gewässer blau, das Gelände braun. Man hat 
für die Geländedarstellung sowohl eine Schraffen- 
platte als auch eine Höhenlinienplatte hergestellt, 
so daß 2 Ausgaben erscheinen. Die Höhenlinien- 
ausgabe bringt Schichtlinien von 20 m Abstand, 
in flacherem Gelände sind die 10 m Isohypsen in 
gerissenen Linien hinzugefügt. Die 100 m Linien 
sind verstärkt. Dünenformationen und kleine Er- 
hebungen unter 10 m werden durch Bergstriche 
wiedergegeben. Die Schraffenausgabe bringt 
außer den Schraffen noch Schichtlinien von 50 min 
gerissenen Linien. Die 100-m-Linien sind fein 
ausgezogen, die 400-m-Linien verstärkt. Die Ver- 
vielfältigung geschieht durch Kupferstich der 
3 Farbplatten. Das Kolorit der Reichs- und 
Landesgrenzen sowie der Talsohlen und Niederun- 
gen wird mit Schablone mit der Hand erledigt. 

Die Signaturen schließen sich in der Hauptsache 
an die der Karte des Deutschen Reiches 1: 100000 
an. Die Hauptstraßenzüge sind durch die Ort- 
schaften in voller Breite durchgeführt, die Häuser- 
massen werden schwarz gefüllt, die Gärten er- 
halten eine Schraffur. Von dem Gewässernetz ge- 
langt nur das Hauptnetz zur Darstellung, etwa die 
Hälfte des in der Karte 1:100000 enthaltenen 
Gewässernetzes fällt fort. Die Konturen der Wald- 
flächen sind vereinfacht, auf die Unterscheidung 
in Laubwald und Nadelwald ist verzichtet. Eine 
Ausgabe dieser Karte mit grünem Waldaufdruck 
und rotem Straßennetz wird als Verkehrskarte 
1:200000 bezeichnet. 

Durch die Einstellung der Bearbeitung des 
Kartenwerkes zu Beginn 1929 klafft in der Höhen- 
darstellung des Deutschen Reiches in Isohypsen 
zwischen den Maßstäben 1:25000 und der erst zu 
40% fertigen Karte 1:1000000 eine gewaltige 
Lücke, so daß man die Einstellung dieses modernen 
Kartenwerkes lebhaft bedauern muß. Die Geo- 
graphie bediente sich dieser Blätter in ausgiebigem 
Maße, so ist die Geographie Deutschlands von G. 
Braun! auf die Benutzung der Topographischen 
Übersichtskarte 1:200000 angestellt, deren Blatt- 
nummern bei den betreffenden Abschaitten stets 
genannt werden. Die Geologische Landesanstalt 
Berlin benutzt die Karte 1:200000 als Grundlage 
für die geologische Übersichtskarte Deutschlands 

1 G. Braun, Deutschland, dargestellt auf Grund 
eigener Beobachtungen, der Karten und der Literatur. 
Berlin 1916. 
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1:200000, die Wirtschaftsgeographie ist auf die 
Karte 1:200000 durchaus angewiesen!. 


Die Übersichtskarte von Mitteleuropa 1: 300 000 und 
die D.M.Karte 1: 300 000. 

Die Übersichtskarte von Mitteleuropa 1 : 300000 
war die Operationskarte des Generalstabes. Früher 
wurde die LiEBEnowsche Karte 1:300000 zu 
diesem Zweck benutzt, welche jedoch nach Osten 
und nach Nordosten erweitert werden mußte. 
1890 wurde diese Erweiterung begonnen und die 
„Östliche Erweiterung der LiEBexowschen Karte 
1:300000° in 14 Blatt angefertigt. Zur Verviel- 
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oder 80 Einwohnern in die Karte aufgenommen 
werden, so daß die Karte etwas überfüllt erscheint. 
1905 wurde die Erweiterung des Kartenwerkes 
über Deutschland und über größere Teile der 
Nachbarländer angeordnet, wobei die Karte den 
noch heute geltenden Titel: Übersichtskarte von 
Mitteleuropa 1:300000 erhielt. Eine Probe einer 
Schwarzplatte der Karte 1:300000 gibt Fig. 9. 
Die Grundlage bilden innerhalb des Deutschen 
Reiches photographische Verkleinerungen der 
Reichskarte 1:100000. Bisher liegen 102 Blätter 
vor. In Neubearbeitung befinden sich die bereits 
einmal herausgegebenen Blätter Metz, Nancy, 


Ausschnitt aus der zn von Mingievrege 1; 300 000, Blatt Berlin. 


AS 


[Mitte 


| BS EN f) 


Reichsamt für Landesaufnahme. 


Fig. 9. Ausschnitt aus der Schwarzplatte der Übersichtskarte von Mitteleuropa 1:300000 Blatt Berlin. 


fältigung diente die Lithographie. Das Gelände 
wurde in braunen Schraffen wiedergegeben. Die 
Projektion war eine vom Geh, Kriegsrat Dr. Kau- 
PERT berechnete winkeltreue Kegelprojektion, 
vermutlich die gleiche wie bei der Karte 1:200000. 
Wegen der Unzulänglichkeit der LiEBEnowschen 
Karte wurde 1898 das Kartenwerk in Polyeder- 
projektion nach Westen fortgesetzt und führte 
nun die Bezeichnung ‚‚Übersichtskarte des deutsch- 
russischen Grenzgebietes 1:300000°. Man fügte 
noch eine Blauplatte für Gewässer, eine Rotplatte 
für das Hauptwegenetz und eine Grünplatte für 
den Wald hinzu. Auf Anforderung des Kriegs- 
ministeriums 1902 mußten alle selbständigen Ge- 
meinden und Güter mit einer Zahl von 8 Häusern 

1 F. WALTER, Karte und Statistik. Mitt. d. R. f. L. 
1929/30, Nr 2, 109. 


Straßburg und Basel, an neuen Blättern sind in 
Angriff genommen die Blätter Iglau, Salzburg 
und Sillein. Die Blatteinteilung ist aus der bei- 
liegenden Übersichtskarte zu ersehen. 

Das Gelände ist seit 1907 nicht in Schraffen 
sondern in Schummerung wiedergegeben, um die 
Geländeplatte in etwas kürzerer Zeit herzustellen. 
Die Schummerung gestattet weder das Ablesen 
der Böschung noch die Entnahme der Höhe und ist 
in ihrer plastischen Wirkung durch den Flächenton 
des Waldes beeinträchtigt. Auch bei diesem 
Kartenwerk wäre die Einfügung einer braunen 
Geländeplatte in Isohypsen statt der Schraffen 
oder der Schummerung möglich, wobei man die 
Schummerungsplatte zur Herausarbeitung der 
Plastik beibehalten könnte. 

In der Nachkriegszeit ist die Übersichtskarte 
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von Mitteleuropa 1:300000 für den in Deutsch- 
land sich seit dieser Zeit entwickelnden Motorrad- 
und Automobilverkehr in der Weise bearbeitet 
worden, daß die Hauptverkehrswege durch roten 
Aufdruck hervorgehoben sind und die Entfernungen 
von Ort zu Ort in Kilometern beigefügt. Diese 
Ausgabe heißt D.M.Karte (Deutsche Motorrad- 
fahrer-Karte). Bisher sind 51 Blatt erschienen, 
vom Deutschen Reichsgebiet fehlen noch die Blät- 
ter Metz, Schaulen, Stallupönen, Lyck, Lodz. Die 
Verteilung zeigt Fig. 10. 


| 


fo burg Neustrelitz SterinAj Brom 


fi 
ruck Magacourg in Posen Mock 


En . 


Die Natur- 
wissenschatten 


1922/2 28068, 
1923/2 10409, 
1924/25 37719, 
1925/20 54403, 
1926/27 78129. 

Die Klassifizierung der Straßen in den amt- 
lichen Kartenwerken ist zu einer Zeit festgesetzt, 
in der das Automobil noch nicht erfunden war. 

Als Straße ı. Klasse gilt 

7 in der Karte eine StraBe 

mit 5,5 m Mindestnutz- 

wn breite und festem Unter- 

JEN bau. Der Automobilist 

glatter Decke, gerader 

Linenführung, schwa- 

schlechte Zwischen- 

strecken und mit Aus- 

weichmöglichkeit ohne 

Benutzung des Sommer- 

de weges. Von groBerWich- 

tigkeit fiir den Uber- 

landverkehr ist die Trag- 

fahigkeit der Briicken. 
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In diesem Zusammenhang sei kurz das Pro- 
blem der Darstellung von Automobilstraßen in 
den amtlichen Kartenwerken gestreift. Die Ent- 
wicklung der Benutzung von Kraftfahrzeugen 
in Deutschland zwingt hier zu einer Stellung- 
nahme!?. 

Nach dem Statistischen Jahrbuch fiir das 
Deutsche Reich, herausgegeben vom Statistischen 
Reichsamt betrug die Zahl der 


ECH daß in guten Straßen 


Brücken mit einer Trag- 
fähigkeit von nur 2 t 
vorhanden sind. Die Be- 


fertig. " 
nutzung solcher StraBen 


“ in Bearbeitung. bei Nacht mit einem 


Lastkraftwagen von 
Fig. 10. Übersichtsblatt der mehr als 4oookg Eigen- 
D.M.Karte 1: 300000. gewicht und etwa 3000 
Stand 1929. kg Nutzlast führt zur 
Gefahr, daß die Brücke 

unter dem Kraftwagen einstürzt. 

Aus den Darlegungen ist ersichtlich, daß der 
Begriff der Automobilstraße nicht mit der Straße 
1. Klasse der amtlichen Kartenwerke überein- 
stimmt. Man wird wohl dazu kommen müssen, 
die Automobilstraßen besonders zu kennzeichnen, 
vielleicht durch Verstärkung der einen Linie der 
Straßensignatur ı. Klasse bzw. durch Hervor- 
hebung mit roter Farbe. 


1914 1923 
Motorräder. ...... 20 611 59 389 
Kleinkrafträder . oe 
Personenkraftwagen . , . 55 100 100 340 
Lastkraftwagen . ... 9071 51 736 
Kraftfahrzeuge .. . 84 782 211 465 


Die Zählung vom ı. VII. 1929 hat einen Bestand 
von 1,2 Millionen Kraftfahrzeugen ergeben. 

Außerdem hielten sich inDeutschland vorübergehend 
an fremden Kraftfahrzeugen auf: 


1 Rappaport, Die Arbeiten des Planungsausschusses 
der Studiengesellschaft für Automobilstraßenbau für 
den Zeitraum 1925— 1928. Mitt. d. R. f. L. 1928/29, 
Nr 3, III. 


1924 1925 1926 1927 
97 905 161 508 236 411 | 295 186 
: 26 934 | 44 040 
132 179 175 005 206 487 | 267774 
60 629 80 363 | 90 029 100 969 
290 773 417 536 559 861 707 969 


Die Karte von Europa und Vorderasien 1:800 000. 

Das Kartenwerk 1:800000, welches in seiner 
jetzigen Ausdehnung auf 80 Blättern England, 
Frankreich, Belgien, Niederlande, Dänemark, 
Südschweden, Deutschland, Schweiz, Italien, Oster- 
reich, Ungarn, Tschechoslowakei, Balkan, West- 
rußland, Kleinasien, Syrien, Mesopotamien und 
Ägypten umfaßt (vgl. die Übersichtskarte auf bei- 
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liegender Tafel) ist 1913 begonnen worden, um 
größere Heeresbewegungen auf ihr entwerfen zu 
können. Sie hieß daher Operationskarte 1:800000. 
Die Blätter Metz, Köln, Paris, Calais, Wilna und 
Pinsk sind noch vor dem Kriege hergestellt. Die 
weite Ausdehnung des Kampfgebietes während des 
Krieges nötigte zu einer schnellen Fertigstellung 
des Kartenwerkes, welche mit Hilfspersonal durch- 
geführt werden mußte. Zunächst sind die im 
Osten liegenden Blätter nach Norden und Osten bis 
zum Schwarzen Meer und Kaspisee nach der 
russischen Karte 1:420000 erweitert worden, un- 
gefähr gleichzeitig die englischen Blätter nach der 
Karte 1:63 360 und die französischen Blätter nach 
der Karte 1:320000 und 1:500000. Innerhalb 
Deutschlands beruhen die Blätter auf je 8 Blättern 
der Karte von Mitteleuropa 1:300000, im Gebiete 
Österreich-Ungarns und auf dem Balkan sind die 
österreichischen Generalkarten 1:200000 und 
1:750000 die Unterlage. Die italienischen Blätter 
beruhen auf der italienischen Karte 1:100000 und 
1:500000, die Darstellung Kleinasiens auf der 
KıEPpERTschen Karte 1:400000, die von der Sinai- 
halbinsel und von Ägypten auf englischen Karten 
1:50000. Orte, Schrift, Wege und Grenzen sind 
in Schwarz gegeben, Flüsse und Seen blau, Eisen- 
bahnen rot, Wälder durch grünen Flächenton, Ge- 
lände in brauner Schummerung. Die Blätter Tiflis 
und Baku haben keine Geländedarstellung erhalten. 
1919 ist die Karte für die Veröffentlichung noch 
einmal überholt worden, z. B. sind die deutschen 
Bahnhöfe nach der Karte 1:100000 nachgetragen. 
Das Wegenetz ist in der Weise durchgeprüft, daß 
alle gebauten Wege aufgenommen sind, und ein- 
fache Wege nur dann, wenn gebaute Wege nicht 
vorhanden waren. Die-Städte unter 5000 Einwoh- 
nern sind hinzugefügt, die Landes- und Provinz- 
grenzen sowie die neuen Reichsgrenzen nachge- 
tragen, das Meeresgebiet mit Tiefenlinien nach den 
Seekarten versehen. Seit 1920 sind die Blätter nicht 
mehr fortgeführt, so daß der jetzige Zustand dieser 
behelfsmäßig entstandenen Karte wenig befriedigt. 
Einen guten Ersatz für das europäische Gebiet 
bietet die Internationale Weltkarte 1:1000000. 


Die Internationale Weltkarte 1:1000000, deutscher 
Anteil. 

Die Internationale Weltkarte verdankt ihre 
Entstehung bekanntlich einer Anregung von 
A. PEnckK! auf dem 5. Internationalen Geograpben- 
kongreß zu Bern 1891. Aber erst im November 1909 
wurden nähere Richtlinien über das Gradnetz, die 
Projektion, die Geländedarstellung, die Beschrif- 
tung und die Signaturen in London festgelegt, 
welche eine Erweiterung in der Pariser Konferenz? 
vom Dezember 1913 erfuhren. 

1 A. Penck, Die Herstellung einer einheitlichen Erd- 
karte im Maßstabe 1:1000000. Compte rendu du 
V. Congrés International des sciences géographiques. 
Bern 1892, S. 192. 

2 Carte du monde au millionitme, comptes rendus 
des Séances de la deuxiéme conference internationale. 
Paris 1914. 
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Einige kleine Anderungen der Signaturen sind 
auf der 3. Kartenkonferenz in London vom Juli 
1928 hinzugekommen. Der deutsche Anteil umfaBt 
5 Blätter, nämlich M. 32 Hamburg, N. 33 Berlin, 
N. 34 Ostpreußen, M. 32 München und M. 33 Wien. 
Die Blätter N. 34 Ostpreußen und M. 33 Wien sind 
1928 erschienen, die übrigen Blätter sollen im 
Laufe der nächsten beiden Jahre veröffentlicht 
werden. Es sei erwähnt, daß die erschienenen 
beiden Blätter von anderen Staaten ebenfalls 
herausgegeben sind, so Blatt Ostpreußen als Blatt 
Warszawa von Polen, Blatt Wien als Blatt Praha 
von der Tschechoslowakei. Ein Teil des Blattes 
München ist als Blatt Straßbourg von Frankreich 
herausgegeben, sämtliche Blätter des deutschen 
Anteils sind außerdem in der während des Krieges 
bearbeiteten Operationskarte des englischen Gene- 
ralstabes 1:1000000 enthalten. 

Als Unterlage dienen im deutschen Gebiet 
Verkleinerungen der Übersichtskarte von Mittel- 
europa 1:300000, für das Gelände solche der Höhen- 
linienplatte der Topographischen Übersichtskarte 
von Deutschland 1:200000. Das Musterblatt für 
die Karten ist in der Anlage des Sitzungsberichtes 
der Pariser Konferenz von 1913 enthalten. Das 
Gelände wird in braunen Höhenlinien von 100 m 
gebracht. Nach Bedarf werden Zwischenkurven 
von 50 m eingeschaltet. Die Höhenschichten be- 
kommen einen Flächenton nach einer Skala, die 
von grün über braun bis zum dunklen Braun an- 
steigt. Depressionen erhalten einen grünblauen 
Ton, so z. B. am Weichseldelta. Im Meeresgebiet 
werden Tiefenlinien von 100, 200, 500, 1000, 2000, 
3000 m usw. gegeben, bis zu 100 m Tiefe werden 
Hilfslinien von 10, 20, 50 m eingeschaltet. Charak- 
teristische Lotungen werden hinzugefügt. Die 
Tiefenstufen erhalten einen von hellblau bis dunkel- 
blau ansteigenden Flächenton. 

Die Namen für Gewässer und Verkehrswege 
sind in schrägen Buchstaben, die aller anderen in 
stehenden Buchstaben gegeben. Höhenzahlen 
haben stehende Ziffern, Tiefenzahlen liegende 
Blockziffern. Die Wege werden rot eingetragen, 
wobei man durch die Stärke der Linien Haupt- 
straBen und NebenstraBen unterscheidet. Die 
Eisenbahnen werden in mehrgleisige Vollspur- 
bahnen, eingleisige Vollspurbahnen und in Schmal- 
spurbahnen unterschieden. Die Schrifthöhe der 
Ortsnamen gibt die Einwohnerzahl der Städte über 
100000, 25000, über 10000 und unter 10000 Ein- 
wohnern an. Die Ortssignaturen lassen den 
Charakter der Stadt als Reichshauptstadt, Groß- 
stadt, Provinzialhauptstadt, Hauptstadt des 
Regierungsbezirks, Kreisstadt oder sonstige Stadt 
erkennen. 

Die Schilderung der Kartenwerke des Reichs- 
amtes für Landesaufnahme hat versucht, ein Bild 
von den vorliegenden Leistungen und den Zu- 
kunftsaufg ben zu geben. Alle beteiligten Kreise, 
Verwaltungen, Wirtschaft und private Karten- 
benutzer sollten zusammenwirken, um die Ent- 
wicklung der amtlichen Kartenwerke zu fördern. 
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Insbesondere die Wissenschaften, vor allem die 
Naturwissenschaften, sollten durch tatkräftige 


Unterstützung den Ausbau der amtlichen Karten- 
werke sichern helfen. Ist doch die topographische 
Aufnahme des Landes durch die Topographen 
nach A. Penck! ‚eine echt geographische wissen- 
schaftliche Arbeit‘, und von der Tätigkeit des 


1 A. Penck, Zur Vollendung der Karte des Deut- 
schen Reiches 1: 100000. Z. d. Ges. f. Erdk. 1910, 617, 
Zeile 21 von oben. 
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Die Natur- 
wissenschaften 


Kartographen, der aus diesem Material durch 
Generalisierung die iibrigen Kartenwerke ableitet, 
sagt H. WaGNeER!?: „Die Reduktion aus einem in 
großem Maßstabe vorliegenden Kartenmaterial auf 
einen beträchtlich kleineren ist aber keineswegs nur 
eine technische Kunst, sondern eine wissenschaft- 
liche Leistung von hervorragender Bedeutung.“ 


1 H. WAGNER, Lehrbuch der Geographie Bd. ı. 
Hannover 1920, 10. Aufl., S. 11. Vgl. auch ZÖöPPrITZ- 
Brupau, Kartenentwurfslehre, Teil 2, Leipzig 1908, S. 7. 


Energiewanderungen innerhalb der organischen Materie des Tierkörpers. 


Von Franz Kndor, Tübingen. 


Verschiedene Vorträge auf dem internationalen 
Physiologenkongreß in Boston lassen erkennen, 
daß moderne Vorstellungen über wechselseitige 
Beeinflussungen von organischen Substanzen im 
Stoffwechsel im Sinne eines gegenseitigen Energie- 
austausches bisher keine rechte Aufnahme ge- 
funden haben. Uns erscheint es so wichtig, daß 
die einfache Grundlage dieser Anschauungsweise 
Allgemeingut aller Biologen wird, daß wir das, 
was sich in der beschränkten Zeit einer Diskussions- 
bemerkung nur kurz sagen ließ, gerne einmal mög- 
lichst allgemeinverstandlich zusammenfassen 
möchten. 

Im Tierkörper treten vielfach Reduktions- 
prozesse auf, deren Energiebedarf nicht, wie etwa 
bei den Pflanzen, durch direkte Umformung von 
Sonnenenergie gedeckt werden kann. Es muß 
dafür die frei werdende Wärme irgendeines Ver- 
brennungsprozesses verwandt werden, im größten 
Maßstab z.B. wenn Kohlehydratmast zum Fettan- 
satz führt. Hier wird mehr als die Hälfte des Sauer- 
stoffs aus dem Zucker herausgespalten und die che- 
mische Energie in höchster Konzentration als Fett 
gespeichert. Wenn der Organismus in einem ein- 
fachen chemischen Beispiel ein Keton zu einem 
Alkohol reduziert (CO zu CHOH), so wird dazu 
Wasserstoff benötigt, der als solcher nicht zur 
Verfügung steht. Dafür gibt ein anderer organischer 
Stoff, der oxydiert wird, seinen Wasserstoff nicht 
an O,, sondern an den zu reduzierenden Körper 
ab und überträgt damit einen Teil seiner Ver- 
brennungswärme, die nicht frei wird, auf das 
Produkt dieser Hydrierung, eben den Alkohol. 
Der einfachste Fall dieser Art ist die Umformung 
(Disproportionierung) von 2 mol Aldehyd in ı mol 
Alkohol und ı mol Säure (Cannizzaro). Die Ver- 
brennungswärmen sind z.B. für Acetaldehyd: 
(2 x 282 =) 564 (Aldehyd) Cal = 340 (Alkohol) 

- 209 (Säure) + 15 frei werdende Calorien. 

Es gibt also ein Molekül Aldehyd 58 Cal an das 
andere Molekül ab, reduziert dieses zum Alkohol 
und wird selbst zur Säure, die 73 Cal weniger 
enthält. Die restlichen 15 Cal werden frei — 
das ist der Grund, weshalb der Prozeß nach 
allgemein physikalischen Gesetzen freiwillig ab- 
läuft und gut durch Katalysatoren zu beschleuni- 
gen ist. Unter HOFMEISTER hat PaRNass gefunden, 


daß es im Tierkörper Fermente gibt, die diesen 
Prozeß bei zahlreichen Aldehyden katalysieren. 
Das ist das einfachste Schema für eine tierphysio- 
logische Reduktion. 

WIELAND hat in seiner Dehydrierungstheorie 
gezeigt, daß für viele oxydative Prozesse das 
Primäre und Wesentliche nicht der Eintritt von 
O,, sondern der Austritt von H, ist. Dieser Wasser- 
stoff wird, wenn die Oxydation bei hoher O-Kon- 
zentration verläuft, gewöhnlich von diesem O, 
gebunden. Und wenn WIELAND nachweisen 
konnte, daß dabei aus H, + O, = H,O, wird, 
so bewies das endgültig die Richtigkeit seiner An- 
schauungen (und zugleich denZweck der Katalase!). 
WIELAND hat ferner festgestellt, daß auch andere 
Substanzen diesen Wasserstoff binden können, 
in Untersuchungen, die sich mit denen SCHAR- 
DINGERS, THUNBERGS u.a. begegneten. Chinone, 
Methylenblau und ähnliche Körper wirken hier im 
Prinzip so, wie in der Cannizzaro-Reaktion das 
zweite Molekül Aldehyd, das den H, aufnimmt und 
zum Alkohol wird. Hier wird also eine Substanz 
von der anderen hydriert, sie übernimmt die 
Energie von jener, die sie abgibt; aber es sind 
hierbei zwei verschiedenartige Körper, die sich in 
diesem Sinne gegenseitig beeinflussen. Mit diesen 
Beispielen ist für viele Fälle das Wesen der energie- 
bindenden Prozesse des Tierkörpers gegeben. 

Der lebende Organismus vermag solche Oxydo- 
Reduktionen zwischen Substanzen der verschie- 
densten Art zu vermitteln. So ist lange bekannt, 
daß Aldehyde in Alkohol übergehen können. Der 
H, und die gewonnene Energie muß auch hier von 
anderen organischen Stoffen geliefert werden. 
Für die Hydrierung von Doppelbindungen und 
für den Übergang sogar von CO in CH, finden 
sich in unseren Arbeiten über f-Oxydation der 
Fettsäuren exakte chemische Belege!. 

Eine solche Übernahme von H, aus einer Ver- 


1 Wenn Benzallävulinsäure im Tierkörper in 
Phenyl-a-oxybuttersäure übergeht, so zeigt sich darin 
am gleichen Molekül einerseits $-Oxydation unter Ab- 
sprengung von 2 C-Atomen, andererseits Hydrierung 
von Doppelbindung und Carbonyl zur gesättigten 


Oxysäure. 
C,H; - CH = CH.CO.CH, - CH, - COOH = 
= C,H, - CH, - CH, - CHOH - COOH + C,? 


en 
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bindung auf eine zweite kann nun auch durch 
dritte Substanzen vermittelt werden. Es bleibt 
ein unvergängliches Verdienst von HopkINs, in 
dem Glutathion einen Körper aufgefunden zu 
haben, an dem er diese Funktion nachweisen 
konnte. Es ist dort die SH-Gruppe, die den H, 
abgeben und wieder aufnehmen und damit die- 
jenigen Substanzen reduzieren oder oxydieren 
kann, die die Objekte dieser Einwirkung darstellen. 
Dieses Glutathion wird nun gerne für alle mög- 
lichen Reduktionen verantwortlich gemacht, auch 
wo kein direkter Anhaltspunktdafür vorliegt, haupt- 
sächlich wohl, weil durch die Untersuchungen von 
HOPKINS u.a. eine weite Verbreitung dieser inter- 
essanten Substanz gefunden und diese Fähigkeit so 
vielfach belegt worden ist. Aber anzunehmen, daß 
Glutathion die einzige Substanz dieser Art sei, 
dazu liegt gar kein Anlaß vor: solche Prozesse 
werden sicherlich durch zahlreiche Verbindungen 
verschiedenster Art im Tierkörper vermittelt; 
z. B. kann das Eisen in seinen zwei verschiedenen 
Oxydationsstufen ähnliches leisten, das weiß man 
lange. Auch organische Substanzen sind zweifellos 
dazu imstande. 

Wenn eine #-Oxy- und $-Ketonsäure im Tier- 
körper ineinander übergehen können, so tun sie 
das gleiche: die Acetessigsäure z. B. oxydiert eine 
andere Substanz, wenn sie ihr den Wasserstoff 
abnimmt und in Oxysäure übergeht; sie reduziert 
sie, wenn es ihr gelingt, den so angelagerten Wasser- 
stoff wieder auf andere Körper zu übertragen. 
Das hat für diesen Fall vielleicht noch nicht in allen 
Phasen mit Beispielen belegt werden können. Für 
andere organische Systeme sind aber solche Fähig- 
keiten sicher erwiesen. Ein interessantes Beispiel 
dafür ist an den Aminosäuren gegeben, denen da- 
mit eine neue wichtige Funktion zukommt. 

NEUBAUER hat gezeigt, daß die erste Phase des 
Aminosäureabbaues im Tierkörper eine oxydative 
Überführung in Ketonsäure und Ammoniak ist, 
und wir haben dafür den Reaktionsmechanismus 
in Formeln ableiten können, nachdem wir gefun- 
den hatten, daß diese Reaktion (im biologischen 
Sinne) reversibel ist (2). Ob wir nun hierfür eine 
Imino-, eine Oxyamino- oder eine &-f ungesättigte 
Säure als Zwischenprodukt annehmen, ist zu- 
nächst weniger wichtig als die Feststellung, daß 
der oxydative Prozeß, der der Abgabe von 2H- 
Atomen entspricht, rückgängig gemacht werden 
und die Aminosäure unter Wiederaufnahme von H, 
zurückgebildet werden kann. Eine n-freie «-Ke- 
tonsäure kann im Tierkörper Ammoniak abfangen 
und mit ihm zur Aminosäure reduziert werden. 

Danach war ein altes Prinzip zu verlassen, 
nach dem Tier- und Pflanzenchemie sich grund- 
sätzlich so unterscheiden sollten. daß die Pflanzen 
anorganischen Stickstoff assimilieren können, 
der Tierkörper aber nicht. Das ist danach un- 
richtig: der Tierkörper kann ebenfalls anorga- 
nischen Stickstoff binden. Diese Feststellung 
löste zunächst Diskussionen über ihre quanti- 
tative Bedeutung aus. Sie mag gering sein. 
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Aber man wurde der prinzipiellen Seite dieser 
Reaktion nicht gerecht. Wenn eine Reaktion in 
zwei Richtungen verlaufen kann, so heißt die erste 
Frage: Welche Bedingungen steuern den Prozeß, 
wie läßt sich die eine, wie die andere Bewegung 
auslösen? Ich habe deshalb die Leichtigkeit der 
neugefundenen, also der reduktiven Seite dieses 
Prozesses genauer untersucht und dabei das über- 
raschende Resultat gefunden, daß die Reaktion 
ganz außerordentlich leicht vor sich geht. Daß 
eine Ketonsäure im Reagensglas leicht zu einer 
Oxysäure reduziert werden kann, ist altbekannt. 
Daß der Tierkörper das gleiche vermag, ist eben- 
falls an vielen Beispielen festgestellt worden. 
Daß aber bei Anwesenheit auch nur kleiner Mengen 
von Ammoniak die theoretische Menge von H, bei 
Zimmertemperatur aus der «-Ketonsdure die x- Amino- 
säure bildet, aber so gut wie keine Oxysäure, das 
ist etwas völlig Neues. 

Diese Synthese einer Aminosäure benötigt weniger 
Energie als die der Oxysäure. Das ist vermutlich der 
Grund, warum sie so viel leichter eintritt. Diese 
Reaktion ist nach umfangreichen Untersuchungen 
(auch an anderen Ketonsäuren und mit sekundären 
und tertiären Aminbasen) mit großer Wahrschein- 
lichkeit die allgemeine Form der natürlichen Amino- 
säuresynthese, die sicherlich nicht nach den bisher 
von den Chemikern benutzten Methoden vor sich 
geht. Man kann den Prozeß durch Katalysatoren 
so beschleunigen, daß in wenigen Minuten bei 
Zimmertemperatur bis zu 75% reiner Aminosäure 
erhalten werden (3). 

Wenn die Reaktion so leicht verläuft, dann 
muß das System Ketonsäure und Ammoniak im- 
stande sein, Wasserstoff auch von anderen Sub- 
stanzen zu übernehmen und jene zu oxydieren, 
selbst aber die Aminosäure zurückzubilden, aus 
der esentstanden war. Da aber die dauernde Ei- 
weißverbrennung im Organismus fortgesetzt die 
Bildung dieses Systems in großem Maßstabe ver- 
anlaßt, so müssen wir schließen, daß diese Rever- 
sibilität der ersten oxydativen Abbauphase der 
Eiweißkerne den Aminosäuren die Rolle von 
Wasserstoffdonatoren und daraufhin von H,- 
Acceptoren zuweist, daß sie im Prinzip also ähnlich 
wirken können, wie Hopkıns’ Glutathione (4). Wir 
haben so feststellen können, daß dieses System 
Cystein zu Cystin oxydieren kann und selbst 
Aminosäure zurückbildet (5). BERGMANN und Ens- 
Lın haben inzwischen die Richtigkeit dieser 
Schlüsse bestätigt. Sie haben gezeigt, daß tat- 
sächlich die geringen Unterschiede in den ,,Redox- 
potentialen‘‘ (MicHAELIs) der einzelnen Amino- 
säuren genügen, um eine Aminosäure in der ersten 
Abbauphase in den Stand zu setzen, eine andere 
zu oxydieren, indem aus ihr selbst die Aminosäure 
zurückgebildet wird. Das ist der Fall z. B. zwischen 
Phenyl-Alanin und der Asparaginsäure (6) in dem 
Sinne, daß das Phenylalanin in seiner ersten Oxy- 
dationstufe als Phenylbrenztraubensäure + Am- 
moniak von der Asparaginsäure den abgegebenen 
Wasserstoff zurücknimmt, sie also oxydiert und 
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selbst Phenylalanin zurückbildet: ein klares Bei- 
spiel für die hier beschriebene Funktion einer 
Aminosäure. 

Wir haben danach einer zweifellos großen An- 
zahl von organischen Verbindungen die Fähigkeit 
zuzusprechen, anderen Substanzen Energie ab- 
zunehmen oder aber sie aufzuladen, sie also zu 
oxydieren oder zu reduzieren. Man kann in diesen 
Vorstellungen weiter gehen und sagen, daß ver- 
mutlich jede organische Substanz jeder anderen 
gegenüber ein bestimmtes Redoxpotential besitzt, 
das je nach den Bedingungen, z. B. des py, der 
Temperatur, der O,-Konzentration, der anwesen- 
den Katalysatoren usw. ein anderes sein wird. 
Und da der Tierkörper diese äußeren Bedingungen 
in fast unendlicher Form variieren kann, so dürfen 
wir annehmen, daß im lebenden Organismus Auf- 
und Abbauprozesse durch einen fortwährenden 
Kampf aller Substanzen gegen alle beherrscht 
werden, und daß so die außerordentliche Feinheit, 
mit der der ganze Chemismus des Tierkörpers seine 
Leistungen regelt, auf diese für den Augenblick 
von der O-Zufuhr weitgehend unabhängige Mannig- 
faltigkeit der gegenseitigen Einwirkungen aller 
Produkte des intermediären Stoffwechsels zurück- 
zuführen ist. Wir haben deshalb seit Jahren die 
Forderung aufgestellt, den gegenseitigen Beein- 
flussungen deı organischen Substanzen aufeinander 
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den chemischen Fähigkeiten der lebenden Orga- 
nismen ganz anders näherkommen können, wenn 
wir darin erst einmal weiter sind. Und ich hoffe, 
daß die physikalisch-chemische Betrachtungs- 
weise, die MICHAELIS in seinem neuen Buche über 
die Redoxpotentiale dieser Fragestellung widmet, 
uns hierin Hilfe leisten wird; sie lenkt jeden- 
falls von einer ganz anderen Seite die Aufmerk- 
samkeit der Chemiker und Physiologen auf die 
Bedeutung des hier behandelten Problems. Und 
das ist von größtem allgemeinbiologischen Interesse: 
Die Möglichkeit, die einzelnen Hauptnährstoff- 
gruppen ineinander überzuführen (7), z. B. Fett aus 
Eiweiß oder Zucker, Eiweißbausteine aus Kohlehy- 
draten herzustellen usw., macht die Tiere erst von 
der Art der jeweiligen Nahrungszufuhr weitgehend 
unabhängig (8). Ohne diese chemischen Fähigkeiten 
würde unendlich viel mehr tierisches Leben dauernd 
zugrunde gehen müssen und besonders für den 
Chemismus anoxybiotischen Lebens sind diese 
Reaktionen von grundlegender Wichtigkeit. Alle 
diese Umformungen sind dem Tierkörper nur 
dadurch möglich, daß er die organischen Sub- 
stanzen in einer Weise miteinander in Reaktion 
bringen kann, die hier nur von einer ganz all- 
gemeinen Seite erörtert werden sollte. 
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Über die elektrostatische Elektronenextraktion 
bei Beleuchtung der Metalloberfläche. 


Zweck dieser Notiz ist die Größenordnung für die 
Intensität des Elektronenstromes zu vermerken, welcher 
durch das auf das Metall angelegte elektrische Feld 
herausgerissen wird, wenn auf die Metalloberfläche ein 
für den äußeren Photoeffekt ungenügendes Licht 
geworfen wird. Die Theorie der Elektronenemission 
in starken Feldern ist wohlbekannt!. Diese Theorie 
bestimmt die Wahrscheinlichkeit des Austrittes eines 
Elektrons aus dem Metall in folgender Weise: 


1 
4(W(C — W)] * - 4%(C-W) F 
e 


DW) = 


(1) 
wo W die kinetische Energiedes Elektrons bedeutet (oder 
eher derjenige Anteil dieser Energie, welcher der zur 
Oberfläche normalen Geschwindigkeitskomponente ent- 


! FowLEr and NORDHEIM, Proc. roy. Soc. A, 119, 
173 (1928), — NORDHEIM, Ebenda 121, 626 (1928) u.a. 


spricht), C die Potentialschwelle, und 


| 8a*m 
F die Feldstärke. 

Der Größenordnung nach ist die Intensität des 
Emissionsstromes, der durch Licht und Feld zusammen 
hervorgerufen wird, pro Flächeneinheit gleich 


I ~~ aX Di W max + h v) (2) 
mit 2 
I (3 n\ 


= 


» (3) 


m 


(n bedeutet die Konzentration der freien Elektronen im 
Metall) wobei « von derselben Größenordnuug wie die 
Anzahl der pro Zeiteinheit absorbierten Quanten ange- 
nommen werden kann. 

Nach (2) können solche Lichtintensitäten a, Fre- 
quenzen » und Feldstärken F, gewählt werden, bei 
welchen der Effekt sich experimentell untersuchen 
läßt. Solche Experimente werden augenblicklich in 
dem Ukrainer Physikalisch - Technischen Institut in 
Charkow angestellt. 
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Es mag darauf hingewiesen werden, daß der in 
dieser Notiz beschriebene Effekt ebenfalls an Di- 
elektriken beobachtet werden kann, und zwar muß das 
Licht gebundene Elektronen von den Atomen trennen 
(innerer Photoeffekt) und das angelegte Feld diese 
Elektronen wegreißen. 

Leningrad, Physikalisch - Technisches Röntgenin- 
stitut, den 23. Januar 1930. NL. ROSENKEWITSCH. 


Über den Bruch plastisch deformierter 
Cadmium-Krystalle. 

Die Untersuchung der Dehnung von Cd-Krystallen 
bei verschiedenen Temperaturen ergab einheitliches 
Verhalten für den Bereich von 7 = 85° bis 473° K. 
An die primäre Basistranslation schließt sich mecha- 
nische Zwillingsbildung an; der Bruch erfolgt durch 
Ausbildung sekundärer Basistranslation im Zwilling. 
Bei T = 20° K fehlt die ,, Nachdehnung“; der Krystall 
reißt hier nach einer nicht krystallographischen, un- 
gefähr quer verlaufenden, körnigen Fläche durch. Bei 
Temperaturen über 473° K stört Rekrystallisation den 
einfachen Ablauf. 

Die quantitative Verfolgung ergab, daß für jede 
Temperatur am Ende der primären Basistranslation 
eine mittlere, von der Krystallorientierung wesentlich 
unabhängige Grenzabgleitung besteht. Die bis dahin 
zugeführte Schiebungsenergie erwies sich als eine von 
Temperatur und Dehnungsgeschwindigkeit unabhän- 
gige Materialkonstante. Die hierfür erhaltenen Werte 
sind: 


Temperatur (°K) 85 291 373 | 473 


(langsam gedehnt) 
(roomal schneller 
gedehnt) 

Im Mittel beträgt die dem Krystall als Schiebungs- 
energie zuführbare plastische Deformationsarbeit somit 
8,7 Joule oder 2,1 cal pro ccm. Für 7’ = 20° K, wo 
ja vorzeitiges ReiBen des Krystalls erfolgt, ergab sich 
6,36 Joule/ecm für langsame, 6,64 Joule/ccm für 
schnelle Dehnung. 

Es sei erwähnt, daß auch das für den Beginn aus- 
giebiger, primärer Translation (Streckgrenze) gültige 
Schubspannungsgesetz wegen der früher nachgewiese- 
nen Proportionalität zwischen Schubspannung und 
Schiebung als Energiegesetz aufgefaßt werden kann. 
Allerdings ist die orientierungsunabhängige, elastische 
Schiebungsenergie an der Streckgrenze deutlich von 
Temperatur und Versuchsgeschwindigkeit abhängig. 

Eine ausführliche Veröffentlichung erscheint in der 
Z. f. Physik. 

Berlin-Dahlem, Kaiser Wilhelm-Institut für Metall- 
forschung, den 4. Februar 1930. 

W. Boas. 


Schiebungsenergie . 9,14 | 9,18 9,42 7,67 
(Joule/cem) . . . .| 997 | 7,35 _ 8,06 


E. SCHMID. 


Zum Zeemaneffekt der grünen Nordlichtlinie. 

Die grüne Nordlichtlinie entsteht nach J. C. McLen- 
NAN und L. A. SOMMER bei einem 4S, — !D,-Übergang 
des Sauerstoffatoms und muß daher im Falle un- 
gestörter Atome einer Quadrupolstrahlung zugeschrie- 
ben werden. Ob jedoch auch unter laboratoriums- 
mäßigen Bedingungen diese Linie ihre Entstehung 
einer Quadrupolstrahlung verdankt oder aber durch 
äußere Störungen bedingt ist, steht von vornherein 
nicht fest. Eine Entscheidung dieser Frage könnte 
wohl der Zeemaneffekt bringen. Beim Zeeman- 
effekt einer Quadrupolstrahlung sind nämlich Über- 
gänge möglich, die einer Änderung der magnetischen 
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Quantenzahl m um Am =o, +1, +2 entsprechen. 
Bei longitudinaler Beobachtung erscheinen davon aller- 
dings nur die auch bei der Dipolstrahlung auftretenden 
Am = +1-Komponenten; auch die Polarisation ist in 
beiden Fällen die gleiche. Nur bezüglich der Intensi- 
täten sind hier Unterschiede zu erwarten, die sich 
jedoch bei einem normalen Dublett, wie es bei der 
grünen Nordlichtlinie beobachtet wird, nicht auswirken 
können. Der Longitudinaleffekt liefert also in diesem 
Falle noch keine Entscheidungsmöglichkeit. Um so 
charakteristischere Unterschiede sind jedoch bei der 
transversalen Beobachtung zu erwarten. Die Am=-+1- 
Komponenten treten hier nämlich, im Gegensatz zur 
Dipolstrahlung, als 2-Komponenten auf, während die 
außerdem noch erscheinenden Am = +2-Komponen- 
ten eine o-Polarisation besitzen. Die Am =o ent- 
sprechenden Linien fehlen sowohl bei longitudinaler 
als auch bei transversaler Beobachtung, erscheinen aber 
bei schiefer Blickrichtung als a-Komponenten. Bei 
der grünen Nordlichtlinie wäre demnach — falls sie 
auch im Laboratorium einer Quadrupolstrahlung zu- 
zuschreiben ist — bei der Beobachtung senkrecht zu 
den Kraftlinien ein a-Dublett mit normaler und ein 
o-Dublett mit doppelter Aufspaltung zu erwarten. 

Eine Begründung dieser Ergebnisse erscheint in 
einer ausführlichen Arbeit, die auch die Diskussion der 
Intensitätsverhältnisse im Falle von Multiplettlinien 
bringt. 

Lemberg, den 4. Februar 1930. A. Rusınowiıcz. 


Versuche zur 
Herstellung von reinem Parastickstoff. 


Ähnlich wie der Wasserstoff zeigt der Stickstoff im 
Banden- und im Ramanspektrum einen Intensitäts- 
wechsel, der meistens dahin gedeutet wird, daß der 
normale Stickstoff aus 2 Teilen Parastickstoff mit den 
Rotationsquantenlaufzahlen o, 2, 4, 6... und ı Teil 
Orthostickstoff mit den Laufzahlen ı, 3, 5, 7... be- 
steht. Das BoNHOEFFER-HARTECKsche und das EUCKEN- 
Hırrersche Verfahren, Parawasserstoff bei einem 
Bruchteil der charakteristischen Temperatur anzu- 
reichern, erscheint zur Gewinnung von Paramolekülen 
bei allen anderen Gasen ungeeignet, weil ihre Träg- 
heitsmomente mindestens 30omal größer sind, die cha- 
rakteristischen Temperaturen also höchstens 2,5° abs. 
betragen, und weil man Temperaturen unterhalb ı ° abs. 
experimentell noch nicht beherrscht. Entsprechende 
Versuche, bei Wasserstofftemperaturen Parastickstoff 
anzureichern, blieben auch ergebnislos. 

Dagegen kommt man auf Grund theoretischer Be- 
trachtungen über den festen Stickstoff zu dem Schluß, 
daß seine Molekeln weder in dem Krystallisations- 
zustand oberhalb noch unterhalb von 35° abs. rotieren; 
er wäre dann, falls das Pauli-Verbot streng gilt, als 
fester Parastickstoff zu bezeichnen, und die Seltenheit 
der Kombinationen zwischen Ortho- und Paratermen 
ließe erwarten, daß er sich durch Erwärmen in flüssigen 
bzw. gasförmigen Parastickstoff überführen läßt. Die 
Rückverwandlung in normalen Stickstoff ist allerdings 
schneller zu erwarten. 

In der Tat zeigt verfestigt gewesener Stickstoff 
einen Siedepunkt, der um rund o,1° höher liegt als 
der des gewöhnlichen, einerlei, ob man von Tempera- 
turen über oder unter 35° abs. ausgeht. Besonders be- 
zeichnend für dieses Umwandlungsverfahren ist fol- 
gender Versuch: Läßt man 2 Proben normalen Stick- 
stoffs ungefähr bei Tripelpunktstemperatur konden- 
sieren, und zwar so, daß die eine vorwiegend verfestigt, 
die andere vorwiegend verflüssigt ist, so ergeben die 
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so vorbehandelten Gase am Siedepunkt etwa 9 mm 
Dampfdruckunterschied; er hält sich durch 3 Tage 
fast unverändert, wenn man zwischendurch nicht ver- 
dampft. Dagegen wandelt sich das Gas in 4 Tagen 
vollständig zurück; die Halbwertszeit beträgt etwa 
ı Tag bei Aufbewahrung in Glasgefäßen mit Hg-Ab- 
schluß und Atmosphärendruck. 

Entsprechende Versuche bei Sauerstoff, der kein 
Kernmoment besitzt, zeigen, daß sein Siedepunkt auf 
mindestens 0,001 ° unverändert bleibt. 

Die spektroskopische Untersuchung der neuen Stick- 
stoffmodifikation ist in Angriff genommen. Die Unter- 
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suchungen über ihre thermischen Eigenschaften werden 
gemeinsam mit Prof. HENNING ausgeführt und sollen im 
Rahmen einer größeren Veröffentlichung über die Zu- 
verlässigkeit der thermometrischen Festpunkte bei 
tiefen Temperaturen in den „Annalen der Physik“ er- 
scheinen. 

Bei den beschriebenen Messungen wurden 8,51 
flüssiger Wasserstoff verbraucht, für die ich der Not- 
gemeinschaft der Deutschen Wissenschaft und Herrn 
Dr. MEISSNER zu danken habe. 

Berlin - Charlottenburg, Physikalisch - Technische 
Reichsanstalt, den 7. Februar 1930. E. Jusri. 


Besprechungen. 


JEFFREYS, HAROLD, The Earth. Second edition. 
Cambridge: University press 1929. XI, 346 S. 
18x27 cm. Preis 20 sh. 

Die erste Auflage dieses Buches ist im Jahre 1924 
erschienen. Daß schon nach so wenig Jahren sich die 
Notwendigkeit einer 2. Auflage herausstellte, beweist 
einerseits die große Beliebtheit, deren sich das Werk 
erfreut, andererseits aber auch den bedeutenden Fort- 
schritt, den die Wissenschaft seither gemacht hat, und 
der bereits wieder viele Zusätze und auch manche grund- 
legende Änderung in der Auffassung verlangte. Die 
wesentlichste Veränderung gegenüber der ı. Auflage 
besteht in dem bedeutenden Hervortreten der Ergeb- 
nisse der Seismologie. Ihr sind 2 Kapitel gewidmet, 
von denen sich das eine mit den Untersuchungen jener 
Erdbebenwellen befaßt, welche in der Erdkruste 
wandern, wobei also die Krümmung der Erde noch 
unberücksichtigt bleiben kann; während das zweite 
jene Wellen behandelt, welche tief durch das Erdinnere 
gehen. Aus den ersteren lassen sich Schlüsse ziehen über 
die Konstitution der Erdrinde, aus den letzteren aber 
über die Konstitution des Erdinnern. Der großen Be- 
deutung der Seismologie für die Erforschung der Erde 
entsprechend, sind dieseKapitel auch weiter vorgerückt 
und erscheinen als 6. und 7. gegenüber Nummer ı2 der 
ersten Auflage und dienen so als Grundlage für die 
späteren Betrachtungen. Es ist erfreulich zu bemerken, 
daß der große Fortschritt, den die Erdbebenkunde 
gemacht hat, vornehmlich auf den Forschungen kon- 
tinentaler, speziell deutscher Gelehrter beruht. Es ist 
also diese Literatur, wie der Verfasser selbst hervor- 
hebt, ausführlich berücksichtigt, was in der ı. Auflage 
leider nicht der Fall war. Als wertvolle Ergänzung er- 
scheinen zahlreiche Figuren und Reproduktionen von 
Erdbebendiagrammen sowie ein Überblick über die in 
der Erdrinde vorkommenden Gesteinsarten mit ihren 
physikalischen Eigenschaften und chemischen Formeln. 
Darin spricht sich der große Einfluß aus, den ein anderer 
Wissenszweig auf die Erforschung der Erde nimmt, 
nämlich die moderne Mineralogie. 

Vollständig umgearbeitet ist auch das Kapitel über 
die Abkühlung der Erde. Es sind namentlich minera- 
logische Erwägungen über die Art und Weise, wie die 
Anreicherung der oberen Schichten der Erde durch die 
schweren radioaktiven Stoffe zustande kommt, hinzu- 
getreten. Die mathematische Behandlung ist eine 
andere, da berücksichtigt wird, daß die basaltische, 
sog. intermediäre Schicht, deren Dicke doppelt so groß 
angenommen wird als die der granitischen Oberschicht, 
einen viel geringeren Gehalt an radioaktiven Stoffen 
besitzt als die letztere. Es resultiert für diese beiden 
Schichten eine Dicke von I1 resp. 22 km gegen ins- 
gesamt 13 km nach der früheren Rechnung. 

In der Theorie der Isostasie tritt nunmehr die Auf- 
fassung von Aıry gegenüber der von PRATT in den 


Vordergrund, namentlich mit Rücksicht auf die Ergeb- 
nisse der Erdbebenforschung, durch welche deutliche 
Dichtesprünge zwischen den Schichten der Erdkruste 
nachgewiesen sind. Danach wird eine weitausgedehnte 
Massenerhebung von nicht mehr als 700 m Höhe von 
der Lithosphäre getragen, die sich dabei durchbiegt 
und die plastischen Massen des Untergrundes zum Aus- 
weichen zwingt. Höhere Gebirgszüge aber werden nicht 
mehr getragen; es findet ein Durchbrechen an der Stelle 
kleinsten Widerstandes statt und die einsinkende 
Scholle wird nun hydrostatisch getragen. Auch die 
wichtigen Untersuchungen von HEISKANEN finden 
hier ihre Würdigung. 

Das Kapitel über die Variation der Breite ist durch 
eine: Besprechung der körperlichen Gezeiten ergänzt 
worden. Das Problem der Bestimmung der elastischen 
Konstanten der Erde ist schon unter verschiedenen 
Voraussetzungen gelöst worden. Aus den Gezeiten 
allein und für eine homogene Erde zuerst schon von 
KELVIN; spätere Untersuchungen legen entweder das 
WIEcHERTsche Dichtegesetz zugrunde oder das RocHE- 
sche und versuchen unter Zuziehung der Ergebnisse 
der Breitenvariation zwei Konstante zu bestimmen, 
z. B. die Festigkeit im Zentrum und ihre Abnahme bis 
zur Oberfläche. Referent zeigt in einer demnächst in 
den ‚Beiträgen zur Geophysik‘ erscheinenden Arbeit, 
daß die Ergebnisse der Breitenvariation und der körper- 
lichen Gezeiten nicht geeignet sind, zwei Konstante zu 
bestimmen, weil die dabei auftretenden Größen h und k 
(die sog. Loveschen Zahlen) nicht als voneinander un- 
abhängig anzusehen sind. Zwei Konstante kann man 
also nur bestimmen, wenn man noch die Ergebnisse der 
Erdbebenforschung hinzunimmt. Es möge noch hervor- 
gehoben werden, daß nach den numerischen Daten, die 
JEFFREYS gibt, die Gesamtheit der meteorologischen 
Einflüsse (Lichtdruck, Niederschlag, Änderung der 
Pflanzendecke) zusammen noch nicht ausreichen, um 
die Variation der Polhöhe zu erklären, ein Resultat, 
das merkwürdigerweise mit vielen anderen Unter- 
suchungen im Widerspruch steht. 

In dem letzten Kapitel ist die Materie besprochen, 
welche in der 1. Auflage die Kapitel 10 und 11 füllt und 
welche von der Entstehung der Oberflächenformen der 
Erde handelt. Hier wird mit noch größerer Deutlichkeit 
wie früher die Kontraktionstheorie der Gebirgsbildung 
als einzig möglich in den Vordergrund gestellt. Nach 
den physikalischen Überlegungen des Verfassers und 
den numerischen Schätzungen scheint sie tatsächlich den 
Verhältnissen am besten zu entsprechen. Die Theorie 
der Kontinentalverschiebung wird abgelehnt, da sie 
geophysikalisch nicht gestützt werden kann; auch die 
Hypothese der eingebrochenen Landbrücken kann auf 
Grund der Lehre von der Isostasie nicht aufrechterhal- 
ten werden, namentlich solange man nur mit zwei 
Materialien (Sal und Sima) arbeitet; man muß minde- 
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stens drei Materialien haben, um das tiefere Niveau der 
abgesunkenen Blöcke zu erklären; es könnte sich aber 
auch um Zustände verschiedener Dichte eines und des- 
selben Materials handeln. In Zusammenhang damit 
wird auf die Möglichkeit des Transportes von pflanz- 
lichen und tierischen Keimen durch Meeresströmungen 
hingewiesen, der die Landbrücken entbehrlich machen 
könnte. 

Im Anhang findet sich ein Aufsatz über die Beziehung 
der mathematischen Physiker zu den Geologen, in wel- 
chem in treffender Weise darauf aufmerksam gemacht 
wird, daß es nicht gestattet ist, geologische Theorien 
aufzustellen, welche dem, was die mathematische 
Physik auf Grund gleicher Annahmen numerisch be- 
rechnet, direkt widersprechen. 

Das Werk, dessen ı. Auflage der Referent schon 
in Heft 9 des 13. Jahrganges dieser Zeitschrift einer 
eingehenden Besprechung unterzogen hat, erscheint 
auch in der neuen Form als ein abgeschlossenes Ganzes 
und bietet einen Überblick über alle Untersuchungen, 
welche sich auf die Entwicklung der Erde und auf ihre 
physikalischen Eigenschaften beziehen. Es ist selbst- 
verständlich, daß bei einem so schwierigen Gegenstande, 
bei welchem auch die Grundlagen in vieler Hinsicht gar 
nicht zu fassen sind, vielHypothetisches vorhanden ist. 
Daher ist man bei der Lektüre dieses Buches oft von 
Zweifeln geplagt und versucht, die Sache von einem 
anderen Standpunkte zu verfolgen. Dessen ist sich der 
Verfasser auch voll bewußt. Aber einerseits stellt das 
Werk gewissermaßen das Beste dar, was vorläufig über 
die Verhältnisse der Erde gesagt werden kann, anderer- 
seits ist es eben ein besonderes Verdienst desselben, auf 
jene Punkte aufmerksam zu machen, welche noch einer 
Klärung bedürfen. Es dürfte kaum ein Buch geben, wel- 
ches in diesem Sinne so anregend wırkt wie das vor- 
liegende. A. Prey, Prag. 
GRAFF, K., Grundriß der Astrophysik. Leipzig: 

B. G. Teubner 1928. VIII, 751 S., 6 Lichtdrucktafeln 
und 468 Textabb. 16x24 cm. Preis geh. RM 42.60, 
geb. RM 45.—. 

Das Buch ist als eine Neuausgabe von SCHEINERS 
Populärer Astrophysik gedacht. Schon die 1922 er- 
schienene, von GRAFF bearbeitete Ausgabe hatte im 
Titel auf den Zusatz ,, Popular‘ verzichtet und die Form 
eines kleinen Handbuches angenommen. Dies ist bei 
dem neuen und stark erweiterten Werke noch mehr 
der Fall. 

Im ersten Teil werden die physikalischen Grund- 
lagen, sowie die in der Astrophysik angewandten 
Instrumente eingehend besprochen; im zweiten die 
Körper des Sonnensystems, Sonne, Planeten mit 
Satelliten, Kometen, Meteore; im dritten die Fixsterne, 
Nebelflecke und Sternhaufen. Die Darstellung des 
Stoffes ist sehr vollständig, auch die neusten Ergebnisse 
sind berücksichtigt, so z. B. ist die neue Deutung des 
Nebuliumspektrums bereits erörtert. Durch seine 
Vollständigkeit ist das Buch jedem physikalisch Ge- 
bildeten, besonders dem Fachphysiker, ein leicht 
zugängliches und wertvolles Nachschlagewerk und 
selbst der Astrophysiker wird es bis zum vollständigen 
Erscheinen des großen Handbuches der Astrophysik 
oft mit Vorteil benutzen, zumal es in vielen Fällen 
Literaturnachweise bringt. Abgesehen von einigen 
kleineren Druckfehlern und ähnlichem (auf S. 35 ist 
die Fig. 13 erheblich verzeichnet, was aber der auf- 
merksame Leser sofort selbst korrigieren kann) hat der 
Referent keine Mängel bemerkt. Die zahlreichen Ab- 
bildungen von photographischen Himmelsaufnahmen 
sind ausgezeichnet. Wenn etwas auszusetzen wäre, so 
könnte es höchstens die allzugroße Vollständigkeit 
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sein, mit der z. B. die alten Sonnentheorien behandelt 
werden, die heute nur noch historischen Wert haben. 
K. F. BoOTTLINGER, Berlin-Neubabelsberg. 

COURANT, R., Vorlesungen über Differential- und 
Integralrechnung. Zweiter Band: Funktionen meh- 
rerer Veränderlicher. Berlin: Julius Springer 1929. 
VII, 360 S. und 88 Abbild. 16x24 cm. Preis geb. 
RM 18.60. 

Der zweite Band des Courantschen Lehrbuchs der 
Differential- und Integralrechnung behandelt die Funk- 
tionen mehrerer Veränderlicher. Nach einem vorberei- 
tenden Kapitel über die Geometrie in 2 und 3 Dimen- 
sionen und ihre analytische Fassung mit Koordinaten 
und Vektoren wird die Ableitung stetiger Funktionen 
besprochen. Die Betrachtung gründet sich auf den 
analytischen Grenzprozeß, dessen anschaulich-geo- 
metrische Bedeutung den Leser stets begleitet. Der 
Ref. sieht hierin einen großen Vorzug des CoURANT- 
schen Buches gegenüber der vielleicht allgemeineren, 
aber auch reichlich abstrakteren Herleitung anderer 
Lehrbücher. Der TayLorsche Satz für mehrere Variable 
schließt sich den Ausführungen über die Technik des 
Differentiierens an. Der Ausbau des Teils über Diffe- 
rentiieren findet sich im 3. Kapitel, das mit der ana- 
lytischen und geometrischen Behandlung impliziter 
Funktionen beginnt, ferner Funktionensysteme und 
Transformationen und schließlich die Theorie der 
Maxima und Minima behandelt. Bei letzteren ist die 
sehr einfache anschauliche Begründung des LAGRANGE- 
schen Multiplikatorverfahrens hervorzuheben. 

Mit dem 4. Kapitel, etwa in der Hälfte des Buches, 
beginnt die Integralrechnung, bei der für 2 Variable 
unterschieden werden muß zwischen eindimensionalen 
Integralen in 2 Dimensionen (Kurvenintegrale) und 
zweidimensionalen (Doppel-) Integralen. Der im ersten 
Band befolgte Grundsatz, den Integral- und Diffe- 
rentialbegriff gleichzeitig einzuführen, empfiehlt sich 
aus diesem Grunde bei mehreren Variablen nicht mehr 
und ist, wie man aus dieser Schilderung des Inhalts 
sieht, verlassen. Ein Abschnitt über ,,Gebietsdifferen- 
tiation” (,,JuNGsche Differentiation‘, S. 173) gemahnt 
immerhin auch hier an den engen Zusammenhang. Es 
hatte in Einklang mit der Grundtendenz des ersten 
Bandes gestanden, diesen Punkt stärker zu betoren 
und dann die Gebietsdifferentiation auch heranzuziehen 
zur Transformation der vektoranalytischen Differential- 
ausdrücke von rechtwinkligen in andere Koordinaten 
-- ein nicht nur sehr instruktives, sondern auch sehr 
bequemes Verfahren, wie es in den neueren Darstel- 
lungen über Vektoranalysis meist benutzt wird (siehe 
z. B. SPIELREIN, 2. Aufl., S. grff.). Die Integralsätze 
von Gauss, STOKES, GREEN bilden den Hauptinhalt 
des 5. Kapitels. Der zusammenfassende Überblick über 
die Differentiations- und Integrationsprozesse in 1, 2, 3 
Dimensionen läßt den Wunsch aufkommen, daß auch 
die anschaulichen Sprungoperatoren besprochen würden 
(meist als Grad, Div, Rot bezeichnet), die bei den 
Grenzbedingungen in der Physik oft vorkommen und 
vorzügliche algebraische Korollare für die analytischen 
Ausdrücke grad, rot, div bei stetigen Funktionen ab- 
geben. Überhaupt läßt sich von der Darstellung der 
vektoranalytischen Sätze sagen, daß das CourAnTsche 
Lehrbuch hierin noch nicht den höchsten Grad von 
Anschaulichkeit oder Einprägsamkeit erreicht hat — 
hierin schreitet der Ingenieur dem Mathematiker 
voran. 

Den Abschluß des Buches bildet ein Kapitel mit 
Anwendungen auf Differentialgleichungen (Wurf, Pla- 
netenbewegung, harmonischer und anharmonischer 
Oszillator, Potentialtheorie), das mit Geschick eine 
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Reihe methodisch wichtiger Anwendungen aus- 
sucht. Der anharmonische Oszillator wird als Beispiel 
für die Entwicklung einer Differentialgleichung und 
ihrer Lösung nach Potenzen einer kleinen Größe (der 
Abweichung vom linearen Kraftgesetz) bis zur ersten 
Näherung vorgeführt; leider wird der Student, der 
nach dem gleichen Schema die zweite Näherung rechnen 
will, damit ohne weitere Erläuterungen wohl nicht 
durchkommen, weil störende Kräfte auftreten, die die 
Frequenz der nullten Näherung haben und Resonanz 
erzeugen. Hier fehlt eine genauere Anleitung. 

Die im vorangehenden geäußerten Wünsche und 
Kritiken mögen nicht falsch verstanden werden: das 
Bessere ist des Guten Feind — und hier sind einige 
wenige Punkte, wo vielleicht die zweite Auflage noch 
mehr leisten könnte als die erste. Aber gegenüber der 
großen Bereicherung, die CouRANTs Buch für die Lehr- 
buchliteratur dieses Gebiets bedeutet, sind diese Rest- 
wünsche von minderem Belang. 

P. P. Ewarp, Stuttgart. 
KLEIN, F., Elementarmathematik vom höheren Stand- 
punkte aus. Bd. III: Präzisions- und Approximations- 
mathematik. (3. Auflage.) (Grundlehren d. math. 
Wiss. herausgeg. v. CouRANT, Bd. 16.) Berlin: Ju- 
lius Springer 1928. X, 238 S, und 156 Abbild. 
16x24 cm. Preis geh. RM 13.50, geb. RM 15.—. 

Dieser ganz besonders reizvolle Band der KLEIN- 
schen Vorlesungen ist dem Verhältnis von ‚Präzisions‘‘- 
und „Approximations‘‘-Mathematik gewidmet. Nicht 
in dem Sinne, daß Methoden der approximativen Be- 
handlung von solchen Problemen besprochen werden, 
die für eine „‚strenge‘‘ Lösung zu schwierig sind. KLEIN 
geht auf die prinzipiellere Frage aus: Warum besteht 
ein Gegensatz zwischen zwei Richtungen in der Mathe- 
matik, von denen die eine — die strenge — die Beweis- 
führung der anschaulich arbeitenden Schule nicht an- 
erkennt, während umgekehrt diese die Bedenklich- 
keiten der ‚strengen‘ als unwesentlich für den Fort- 
schritt der Wissenschaft ablehnt? Ist es zu recht- 
fertigen, wenn anschauliche Evidenz bei der Beweis- 
führung benutzt wird? Sind die Fälle, bei denen diese 
Evidenz zum Fallstrick wurde, nur künstlich kon- 
struierte Beispiele, oder haben sie auch Bedeutung für 
„normale‘‘ mathematische Aufgaben 

Den Anfang der Vorlesung bildet die Betrachtung 
der ‚„Variabeln‘ und der „Funktion“. Ist der Zahl- 
begriff, der Funktionsbegriff anschaulich? KLEINs 
Standpunkt ist der, daß nur ein Zahlbereich und ein 
Funktionsstreifen empirisch und anschaulich faßbar 
ist, d. h. daß in der anschaulichen Mathematik wie bei 
all den Messungen, die für die empirische Mathe- 
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matik notwendig sind, eine Ungenauigkeit berücksich- 
tigt werden muß. Das Problem liegt also darin, wie 
man von dem empirischen oder anschaulichenFunktions- 
streifen zu der gedanklichen Abstraktion, der ,,mathe- 
matisch scharf definierten‘‘ Kurve übergehen kann. 
Was heißt dabei Stetigkeit, was Differenzierbarkeit? 
Sind das Folgen oder Voraussetzungen? Sehen wir von 
diesen Forderungen ab, was bleibt erhalten von der 
Anschaulichkeit des Funktionsstreifens? Bleiben wir 
beim Funktionsstreifen stehen — was heißt es, eine 
Tangente an die Kurve legen? 

Im weiteren Verlauf der Vorlesungen bringt KLEIN 
aus verschiedenen Fällen der Mathematik Beispiele 
dafür, daß bei durchaus naheliegenden Problemen 
(Potentialtheorie, Geodäsie) diese Fragen von prak- 
tischer Bedeutung werden, wenn man überhaupt zu 
scharfen Begriffsbestimmungen gelangen will (Beispiel: 
Festlegung des Erdellipsoids trotz der Unregelmäßig- 
keit der Erdoberfläche ‚im kleinen‘). Immer wieder 
wird von KLEIN betont, wie Präzisionsmathematik 
und Approximationsmathematik notwendige Er- 
gänzungen zueinander sind und daß erst letztere die 
Rechenschaft für alle unsere Anwendungen der idealen 
Sätze der ersteren auf die Natur liefert. 

Mögen diese Kreinschen Vorlesungen, die sehr 
wenig an mathematischen Spezialkenntnissen voraus- 
setzen und die flüssig und spannend zu lesen sind wie 
eine Novelle, vor allem auch in die Kreise dringen, die 
von der philosophischen und psychologischen Seite her 
an den Grundlagen der mathematischen Begriffsbildung 
interessiert sind ein Wunsch, den KLEIN selbst 
wiederholt ausspricht. P. P. Ewa, Stuttgart. 
AUERBACH, FELIX, Lebendige Mathematik. Bres- 

lau: F. Hirt 1928. 455 S. und 188 Abbildg. Preis 
geh. RM 7.80, geb. RM 10.—. 

Das Buch führt seinen Titel mit gutem Recht. In 
leicht lesbarer verständlicher Art stellt der Autor, 
dessen Begabung für ‚populär wissenschaftliche‘“ 
Darstellung bekannt ist, eine Reihe mathematischer 
Tatsachen und Beziehungen vor uns hin. Über Punkt 
und Linie, Flächen und Körper, den Zahl- und Funk- 
tionsbegriff und die Grundidee der Infinitesimal- 
rechnung wird anregend und sachlich geplaudert, wo- 
bei man es allerdings mit Forderungen an Korrekt- 
heit und mathematische Strenge nicht allzu ernst 
nehmen darf, so daß das Buch manchem Anfänger 
die Erkenntnis bringen mag, ‚daß Mathematik nichts 
Besonderes, sondern Allgemeines, nichts Totes, son- 
dern Lebendiges ist, daß sie nicht abseits vom Leben 
steht, sondern in dieses überall innig verwoben ist.“ 

H. POLLACZEK-GEIRINGER, Berlin. 
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Das gelbe Eisenoxydhydrat und seine Beziehung 
zu Rost und Eisenerzen. Auf Grund der in den letzten 
Jahren von zahlreichen Forschern beschriebenen 
Studien über das gelbe Eisenoxydhydrat on’ 
das von dem als Fallungsprodukt erhaltenen volumi- 
nösen braunen Körper völlig verschieden ist, haben 
wir eine genaue Kenntnis dieser auch in der Natur 
weitverbreiteten Sauerstoffverbindung des Eisens er- 
langt, so daß man daraufhin gewisse Rückschlüsse auf 
die Entstehung und das Verhalten des Rostes und der 
Eisenerze, deren Grundlage dieser Körper ist, ziehen 
kann. 

Das gelbe Eisenoxydhydrat ist ein feinpulveriger 
gelber Körper, der sich in kalten verdünnten Säuren 


(insbesondere in Schwefelsäure) schwer löst (1), leicht 
und schnell Feuchtigkeit aus der Luft anzieht (2), 
bei der Trocknung bei etwa 180° auf ein Mol Fe,0, 
ein Mol H,O gebunden enthält (entsprechend Fe,0,H,0 
oder Feoy) (3) und je nach der Herstellungsweise 
in zwei durch die Untersuchung mit Röntgenstrahlen 
nach DEBYE und SCHERRER charakterisierten Formen 
— der «-Form und der y-Form — auftritt (4). Die 
y-Form hat die bemerkenswerte Eigenschaft, beim 
Erhitzen auf etwa 200° in ein stark magnetisches 
wasserfreies Eisenoxyd überzugehen (5), eine Eigen- 
schaft, die die a-Form nicht aufweist. Beim starken 
Erhitzen zeigt das gelbe Eisenoxydhydrat kein Auf- 
glimmen (Rekaleszenz), wie man es bei dem Fällungs- 


ta ka 


p 
t 
b 
b 
b 
d 
d 
te 
3 a 
ü 
a 
L 
si 
d 
fr 
h 
Si 
2 st 
b 
h 
E 
d 
d 
ei 
ir 
si 
B 
ni 
h 
al 
gi 
- hi 
Z 
L 
al 
di 
di 
il 
u 
di 
fr 
ar 
ho 
B 
B 
E 
vi 
4 ar 
ih 
T 
zu 
ne 
! 


Heft 10. ] 
7+ 3. 1930 


produkt wahrnimmt; das gelbe Eisenoxydhydrat über- 
trägt aber bei Oxydationsprozessen — wie dem Ver- 
brennungsprozeß — sehr intensiv den Sauerstoff und 
befördert in dieser Art sehr den Verbrennungsprozeß (6). 

Die a-Form des gelben Eisenoxydhydrates wurde 
bisher erhalten in sehr kleinen Mengen als Ausschei- 
dungsprodukt aus lange lagernden Eisenoxydsolen (7), 
durch Oxydation von Eisenoxydulbicarbonatlösung 
beim Durchleiten von Luft (8). Es kommt in vereinzel- 
ten Fällen auch im Rost vor, der jedoch im allgemeinen 
aus der y-Form besteht, sofern bei seiner Bildung 
überschüssige Luft und Feuchtigkeit zugegen ist. 
Die &-Form dieses gelben Eisenoxydhydrates bildet 
auch die Eisenerze, wie Hydrohämatit, Hydrogoethit, 
Limonit, Xantosiderit und Limnit (7), denen früher 
verschiedene Wassergehalte zugeschrieben wurden; 
sie bestehen jedoch, wie jetzt feststeht, lediglich aus 
dieser Verbindung Fe,O, H,O, die die Mineralogen 
früher allein dem Goethit zuschrieben (9). 

Die Entstehung der y-Form des gelben Eisenoxyd- 
hydrates wurde beobachtet bei der Fällung von Ferro- 
salzlösungen mit Alkalihydroxyden in Gegenwart von 
Oxydationsmitteln, wie Hypochlorit (10) oder Wasser- 
stoffsuperoxyd (11) oder Jodat + Thiosulfat (12), ferner 
bei der Einwirkung von Luft auf feuchtes Eisenoxydul- 
hydrat, auf wasserhaltiges Einfachschwefeleisen und 
Eisentrisulfid (13). Im allgemeinen ist es die y-Form, 
die bei der künstlichen Herstellung entsteht. Auffallen- 
derweise finden wir sie aber in der Natur nur in einem 
einzigen den Eisenerzen angehörigen Mineral, nämlich 
im Lepidokrit (alias Rubinglimmer) (14). Im Rost hat 
sie sich nur in vereinzelten Fällen gefunden. Die 
Bedingungen für ihre Entstehung sind bislang noch 
nicht erforscht. 

Aus den Eigenschaften des gelben Eisenoxyd- 
hydrates ergibt sich zunächst die Erklärung für die 
alte Erfahrung der Praktiker, daß Rost wieder Rost 
gibt. Da das gelbe Eisenoxydhydrat, wie wir gesehen 
haben, lebhaft Feuchtigkeit anzieht, begünstigt es die 
Zufuhr dieser beiden für den Rostprozeß in erster 
Linie in Betracht kommenden Stoffe und beschleunigt 
auf diese Weise den Rostvorgang. Dies trägt auch 
dazu bei, daß sich der Rost auf Eisenflächen, welche 
der feuchten Luft ausgesetzt sind, nicht gleichmäßig 
über die ganze Fläche vermehrt, sondern sich an den 
ursprünglich gebildeten Roststellen weiter bildet, so 
daß es auf diese Art zu den bekannten örtlichen An- 
fressungen der Eisenfläche unter den Roststellen kommt. 

Bei der Entstehung der Eisenerze kann von den 
angeführten Bildungsarten des gelben Eisenoxyd- 
hydrates nur die Luftoxydation der Eisensulfide in 
Betracht gezogen werden; diese jedoch nur für die 
Bildung des Lepidokrites, der, wie bereits erwähnt, 
aus y-Eisenoxydhydrat besteht. Für die anderen 
Eisenerzminerale, die der a-Form angehören, kommt 
vorläufig keine der bekannt gewordenen Darstellungs- 
arten in Betracht. Es besteht die Möglichkeit, daß 
ihre Entstehung auf Wassereinwirkung bei erhöhten 
Temperaturen auf wasserfreies Eisenoxyd zurück- 
zuführen ist (15). Diese Bildungsweise muß jedoch 
noch durch weitere Versuche sichergestellt werden. 

V. Ropr. 
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Die Bevélkerungszunahme und die Landkultivie- 
rung. Die Probleme, welche die Zunahme der Mensch- 
heit für die künftige Ernährung stellen, sind schon oft 
behandelt worden. Pessimisten, deren berühmtester 
Vertreter MALTHUS war, wiesen auf die stärkere Zu- 
nahme der (europäischen) Menschheit gegenüber der 
Zunahme der Nahrungsmittel hin, während die Opti- 
misten bei ihrer günstigeren Beurteilung der künftigen 
Nahrungsmöglichkeiten auf die zunehmende Intensivie- 
rung der Landwirtschaft durch Anwendung künstlicher 
Düngemittel, verbesserte Arbeitsmethoden, Pflanzen- 
und Tierzüchtung usw. sowie die Erschließung neuer 
Agrargebiete hinweisen. 

Immerhin kann es theoretisch zweifelhaft er- 
scheinen, ob in späterer Zeit die Nahrungsdecke für die 
Menschheit ausreicht, wenn man eine gleichbleibende 
Vermehrung und die heutigen Ernteerträge voraus- 
setzt. Es ist also wichtig, zu wissen, welche Anbau- 
flächen für die Ernährung je eines Gliedes der weißen 
Rasse erforderlich sind. Eine solche Berechnung hat 
D. Hatt vor einiger Zeit (Nature 68) auf Grund der 
Schätzungen des englischen Kriegsernährungsamtes 
durchgeführt. Der Ausgangspunkt für die Berechnung 
des Nahrungsbedarfes bildet dabei der Kalorienwert 
der Nahrung. Als Mindestbedarf errechnete das Er- 
nährungsamt täglich 2618 kcal, während der wirkliche 
Verbrauch in England für die Vorkriegszeit mit 
3091 kcal festgestellt wurde. Da nach den englischen 
Ernteverhältnissen ı ha Weizen rund 4000 kg Weizen 
liefert und hieraus in Form der verschiedenen land- 
wirtschaftlichen Erzeugnisse etwa 6 Millionen cal 
gewonnen werden, so würde ı ha zur Ernährung von 
über 5 Menschen jährlich ausreichen. Eine Ungenauig- 
keit dieser Berechnung liegt darin, daß für tierische Er- 
zeugnisse ein größerer Energieaufwand der Anbau- 
fläche erforderlich ist und daß die englischen Ernte- 
erträge in den Hauptanbaugebieten für Weizen nicht 
erreicht werden. 

Praktisch ist deswegen mit einem größeren Flächen- 
bedarf für die Bevölkerungseinheit der weißen Rasse 
zu rechnen. Ein Vergleich der Anbauflächen mit der 
Bevölkerungszahl unter Berücksichtigung der Ein- bzw. 
Ausfuhr für die wichtigsten europäischen Länder und der 
überseeischen Ausfuhrgebiete zeigt auch, daß durch- 
schnittlich für jeden Kopf der Bevölkerung ein Land- 
bedarf von rund ı ha erforderlich ist. Die genauen 
Zahlen der Berechnungen sind für je ı Bevölkerungs- 
einheit (in acre = 0,4 ha) für die Vereinigten Staaten 
2,6 acre; Frankreich 2,4 acre; England 2,5 acre; 
Dänemark mit seinen hohen Ernteerträgen dagegen 
nur 1,82 acre auf die Bevölkerungseinheit. Die Zahl 
von 2,4 acre pro Person ergibt sich aus dem Vergleich 
der Anbauflächen und der Volkszahl für USA., Canada, 
Argentinien, Australien, Neuseeland als Versorgungs- 
gebieten Europas. Im großen Durchschnitt läßt sich 
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also ein Landbedarf von rund ı ha (etwa 2,5 acre) für 
jeden Angehörigen der weißen Bevölkerung annehmen. 
Es ist auch interessant zu bemerken, daß die Neu- 
kultivierung von Anbauflächen in der Welt diesem 
Bedarf für die Volkszunahme entspricht. Von 1870 
bis 1920 betrug die Bevölkerungszunahme der weißen 
Völker annähernd 225 Millionen, die Zunahme an 
Kulturfläche rund 450 Millionen acre. Dies entspricht 
wieder einer Kulturfläche von 2— 2,5 acre (= rund ı ha) 
für die Bevölkerungseinheit. Die Neuerschließung von 
Nährflächen scheint sich demnach ziemlich genau der 
Bevölkerungszunahme der weißen Welt anzupassen. 

Bei einer gleichbleibenden Vermehrungsrate kann 
also einmal, wenn die gegenwärtigen Durchschnitts- 
ernten angenommen werden, eine bedenkliche Ein- 
engung des Nahrungsspielraumes eintreten. Diese Be- 
rechnung krankt nur an einem wichtigen Umstand: die 
Besiedelung Europas als wichtigstes Einfuhrgebiet der 
Welt ist keine dauernde Erscheinung und, so paradox 
dies klingen mag, von der Erwerbsfähigkeit seiner Be- 
wohner abhängig. Die Bevölkerungszunahme in Europa 
beruht hauptsächlich auf den industriellen Siedlungen, 
die nur so lange eine Nahrungsmöglichkeit bieten, 
als die überseeischen Länder selbst keine Industrien 
entfaltet und ihre Bodenschätze in Ausbeute genommen 
haben. Es handelt sich also um eine Fluktuation, be- 
ständig ist nur die Landbevölkerung selbst und der 
von ihr abhängige Teil der Industriebevölkerung. Der 
Nahrungsbedarf Europas wird sich in der Zukunft also 
nicht mehr wesentlich erhöhen, es ist im Gegenteil eine 
rückläufige Bewegung anzunehmen. Die Bewegung, die 
Europa hinsichtlich seiner Bevölkerungszunahme und 
des Nahrungsbedarfes in den letzten Jahrzehnten durch- 
gemacht hat, ist jetzt in Nordamerika in der Ent- 
wicklung begriffen; auch dort wird die geringere natür- 
liche Vermehrung der Menschheit durch einen starken 
Zustrom nach den emporblühenden Industriesiedlungen 
überdeckt, deren Entwicklung von der Sicherung der 
Absatzmärkte abhängt. E. FEIGE. 

Fluorescenz der Gewässer im filtrierten ultravio- 
letten Licht. Bei einer großen Zahl von Trinkwasser- 
proben, die in den letzten anderthalb Jahren einer 
kompletten sanitären Analyse im Institut für Hygiene 
(Zagreb) unterzogen worden sind, wurde parallel die 
Fluorescenzfähigkeit dieser Wässer, hervorgerufen durch 
filtriertes ultraviolettes Licht, untersucht. Als Licht- 
quelle diente eine Hanauer Analysen-Quarzlampe ver- 
sehen mit einem Filter aus Nickeloxydglas. Die Fluo- 
erscenz wurde in den dazu bestimmten weiten Reagenz- 
gläsern beobachtet. 

Wasserproben, die sonst dem gewöhnlichen un- 
filtrierten Lichte einer Quarzlampe ausgesetzt nicht 
eine Spur von Fluorescenz aufweisen, fluorescieren 
bläulich-weiß, wenn sie von filtriertem Lichte bestrahlt 
werden. Es ist festgestellt worden, daß von gesundheit- 
lichem Standpunkte ganz einwandfreie Wässer sehr 
selten, man könnte sagen fast nie, fluorescieren. Es 
wurde weiter konstatiert, daß die bläulich-weiße 
Fluorescenz der Wässer durch die organische Sub- 
stanzen verursacht wird, und daß das Permanganat- 
verbrauch parallel mit der Intensität der Fluorescenz 
verläuft. Es besteht keine Verbindung zwischen der 
Intensität der Fluorescenz und der Infektion mit den 
Keimen fäcalen oder nichtfäcalen Ursprungs. Dem- 


gegenüber konnten wir sowohl in qualitativer wie in 
quantitativer Hinsicht einen Zusammenhang zwischen 
der in Fäulnis begriffenen organischen Substanz und 
der Intensität der Fluorescenz beobachten. 


Mitteilungen aus verschiedenen Gebieten. 
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Die Fluorescenz scheint demnach geeignet unter 
diejenigen Indicatoren aufgenommen zu werden, die 
die Feststellung einer jungen Verunreinigung ermög- 
lichen, d. h. mittels welcher auch solches Wasser ver- 
unreinigt festgestellt wird, welches durch Keime noch 
nicht infiziert worden ist, sei es weil sie durch ein zu 
passierendes Material adsorbiert, oder durch ein solches 
ausfiltriert worden sind. 

Die Fluorescenz von einer und derselben Farbe 
konnte besonders bei Urin und bei Oxydationsproduk- 
ten der organischen fäcalen Substanz beobachtet wer- 
den. Die gleichfarbige Fluorescenz treffen wir auch bei 
den Wässern, die mit den Substanzen pflanzlichen Ur- 
sprunges stark verunreinigt sind. Es konnten einige 
Substanzen (Gelatine) als geeignetes Standardmaterial 
zum Vergleich der Fluorescenzintensitat verwendet 
werden. 

Als Mittel zur schnellen Orientierung kann die 
Fluorescenz speziell dann gebraucht werden, wenn man 
gezwungen ist aus einer großen Anzahl von Wasser- 
proben die besten zu wählen, ferner im Falle, wo ein 
Wasser öfters, täglich oder stündlich untersucht werden 
muß, wie z. B. bei Leitungswässern oder bei solchen, 
die auf irgendeine Art gereinigt werden usw. Die 
Untersuchungsart hat sich auch bei Verunreinigungen 
des Trinkwassers durch Abwässer der Industrie als 
geeignet erwiesen. In erster Linie können hier die Ab- 
wässer der Gasfabriken in Betracht gezogen werden. 
Als erwähnungswert sei auch die intensive Fluorescenz 
des aus der Nähe der Naphtaschichten kommenden 
Wassers hervorgehoben. H. IvEeKovic. 

Die Röntgenstrahlen im Dienst der Vererbungs- 
kunde. Nach Versuchen an Mäusen vermögen die 
Röntgenstrahlen ein reifes Erbmerkmal dauernd zu 
verändern. Nach einer Teilbestrahlung wurden die aus- 
gefallenen farbigen Haare durch weiße ersetzt, die 
12 Monate hindurch unverändert blieben. Die Wirkung 
der Strahlen erstreckte sich auch auf die entsprechenden 
Stellen der Rückenseite der Tiere, wenn hier die Ent- 
färbung auch nicht an allen den bestrahlten Stellen der 
Bauchseite entsprechenden Flecken auftrat. Die Wir- 
kung der Röntgenstrahlen, die bei Vollbestrahlung 
tödlich wirkten, beruht wahrscheinlich auf einer Locke- 
rung des Pigmentgefüges, indem das bei der Farb- 
bildung beteiligte Enzym zerstört wird. Auch bei 
Jungtieren im Alter von etwa 2 Wochen zeigten sich 
dieselben Wirkungen der Strahlen, die auch eine Ent- 
wicklungshemmung verursachten. Ob die erbliche An- 
lage für den Aguticharakter der behandelten Mäuse 
gleichzeitig verändert wurde, läßt sich nicht ent- 
scheiden, jedenfalls ist aber der phänotypische Charak- 
ter dauernd verändert. 

In der gleichen Versuchsreihe wurde auch die Frage 
geprüft, ob sich heterozygot veranlagte Mäuse durch 
die Röntgenstrahlen von homozygoten unterscheiden 
lassen. Bei heterozygoten Agutimäusen wurde an den 
bestrahlten Stellen das ausgefallene Haar im Verhält- 
nis 4 weiß : ı gefärbt ersetzt, die Lichtwirkung war 
hellgrau. Bei den homozygoten Agutimäusen bildete 
sich dagegen ein erheblich dunkleres Ersatzhaar, weiße 
Haare traten nur in der Minderzahl auf. Zwischen den 
Hybriden und den rein gezogenen Mäusen besteht also 
ein deutlicher Unterschied im Verhalten gegenüber der 
Bestrahlung je nach dem Erbaufbau. Da bei 6 Würfen 
homozygoter und 4 Würfen heterozygoter Mäuse keine 
Ausnahme von der Beobachtung auftrat, scheint sie gut 
begründet zu sein (R. T. Hance im J. Hered. 18 und 19 
[1928)). E. FEIGE. 
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